
Die  einen  saufen  so,  die
anderen  so  –  zur
wiederentdeckten  Studie
„Betrunkenes Betragen“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Wiederveröffentlichungen  nach  Jahrzehnten  sind  in  der
Belletristik  nichts  Ungewöhnliches,  wohl  aber  im
Sachbuchbereich.  „Betrunkenes  Betragen“  (Originaltitel
„Drunken Comportment“) ist ein solch seltener Fall.

Die ethnologische Studie über den Umgang mit Alkohol bei den
verschiedensten Völkern und Gruppierungen, verfasst von den
kalifornischen  Anthropologen  Craig  MacAndrew  und  Robert  B.
Edgerton,  ist  bereits  1969  erschienen.  Der  deutsche
Schriftsteller  und  Psychiater  Jakob  Hein  hat  sie  nun  als
wichtige Wiederentdeckung erneut herausgebracht und übersetzt.
Vorworte  zur  alten  und  zur  neuen  Ausgabe  markieren  den
historischen  Abstand.  Das  Wort  „Betragen“  mutet  etwas
antiquiert an und dürfte hierzulande vielen Leuten zuletzt auf
Schulzeugnissen der 1960er Jahre begegnen sein. Es wird ganz
bewusst  abgegrenzt  vom  eher  flüchtigen  „Verhalten“

https://www.revierpassagen.de/133410/die-einen-saufen-so-die-anderen-so-zur-wiederentdeckten-studie-betrunkenes-betragen/20240322_1713
https://www.revierpassagen.de/133410/die-einen-saufen-so-die-anderen-so-zur-wiederentdeckten-studie-betrunkenes-betragen/20240322_1713
https://www.revierpassagen.de/133410/die-einen-saufen-so-die-anderen-so-zur-wiederentdeckten-studie-betrunkenes-betragen/20240322_1713
https://www.revierpassagen.de/133410/die-einen-saufen-so-die-anderen-so-zur-wiederentdeckten-studie-betrunkenes-betragen/20240322_1713
https://www.revierpassagen.de/133410/die-einen-saufen-so-die-anderen-so-zur-wiederentdeckten-studie-betrunkenes-betragen/20240322_1713/41c0fti8xtl


(„behavior“).

Bis in die hintersten Winkel der Erde

Natürlich trägt ein 55 Jahre altes Buch Signaturen seiner Zeit
und muss streckenweise auch „gegen den Strich“ gelesen werden.
Das  heißt  aber  keineswegs,  dass  die  damals  publizierten
Erkenntnisse Makulatur sind. MacAndrew und Edgerton arbeiteten
sich  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  aller  Welt  an  der
seinerzeit  wie  heute  allgemein  bedenkenlos  geglaubten
Hypothese  ab,  dass  Alkohol  eben  immer  und  überall
gleichermaßen  enthemmend  wirke.  Die  von  ihnen  emsig
gesammelten und zitierten Aufzeichnungen von Ethnologen und
sonstigen  Beobachtern  (bis  in  jene  Zeiten  praktisch
ausschließlich  Männer),  die  seit  den  Tagen  der  großen
Entdeckungen  in  aller  (entlegenen)  Welt  unterwegs  waren,
lassen freilich andere Schlüsse zu. Demnach gibt es äußerst
vielfältige Formen der Trunkenheit, die letztlich auch unseren
Umgang mit geistigen Getränken betreffen. Vielleicht hätten
wir ja theoretisch mehr Wahlfreiheit, als uns bewusst ist?

Die wechselhaften Verhältnisse werden sozusagen bis in die
hintersten  Winkel  der  Erde  ausgeleuchtet  –  von  Süd-  und
Mittelamerika über afrikanische Regionen und Ostasien bis hin
zu den indigenen Völkern auf dem Gebiet der heutigen USA.
Tagelang ungemein ausschweifende Trinkfeste, so entnehmen wir
einer  Vielzahl  von  Augenzeugenberichten,  hat  es  bei  den
allermeisten  Gruppierungen  gegeben  –  nicht  erst  seit  dem
fatalen Auftauchen europäischer Kolonisatoren, sondern schon
zuvor: mit selbstgebrannten Substanzen von mancherlei Art und
zuweilen höchstprozentiger Wirksamkeit.

Mörderische Orgien oder freundliches Beisammensein

Manche  alkoholisierte  Zusammenkunft  artete  wohl  zu
unvorstellbaren Orgien mit Mord und Totschlag aus, man liest
hier  Schilderungen  von  grauenhafter  Bestialität,  angesichts
derer  einem  selbst  das  Oktoberfest,  der  Rosenmontag  und



dergleichen  hiesige  Besäufnisse  wie  überaus  gemilderte
Varianten  erscheinen  mögen.  Oft  wurde  zunächst  zugestochen
oder gemeuchelt und erst dann eilends gezielt gesoffen, um
eine vermeintliche triftige „Entschuldigung“ zu haben, die in
etlichen Gesellschaften tatsächlich anerkannt wurde. Auch in
der neueren Rechtsprechung haben sich Spuren davon erhalten.
Doch das ist eine Entwicklung späterer Zeiten.

Vor allem dort jedoch, wo der Trunk von tradierten Ritualen
eingefasst  war,  gab  es  (trotz  vergleichbarer  Unmengen
alkoholischer Getränke) zumeist ein friedliches, freundliches
und  fröhliches  Beisammensein,  allenfalls  mit  Spott  und
Neckerei  gewürzt.  Etliche  Völker  aller  Himmelsrichtungen
verordneten sich seit jeher selbst „Auszeiten“, bei denen alle
denkbaren (sexuellen) Norm-Übertretungen möglich, wenn nicht
erwünscht  waren.  Selbst  Kinder  und  Jugendliche  waren
wenigstens indirekt beteiligt. Männer wie Frauen duldeten es
klaglos,  wenn  ihre  Partner  gleich  neben  ihnen  anderweitig
aktiv wurden oder „in die Büsche“ gingen, wie es hier mehrfach
heißt.  Einzig  und  allein  das  Inzest-Tabu  hatte  weiterhin
Geltung.  Hernach  lebten  sie  wieder  so  kontrolliert,
zivilisiert oder gar streng und freudlos „puritanisch“ wie
zuvor; ganz so, als sei nichts geschehen.

Die Eroberer mit dem „Feuerwasser“

Sobald  allerdings  die  (herrschaftlichen  und  kommerziellen)
Interessen  europäischer  Eroberer  sich  Bahn  brachen  und
Eingeborene mit „Feuerwasser“ traktiert wurden, lösten sich
die wohltätig einhegenden und begrenzenden Bindungen auf. Nur
mal nebenbei: Schiffsbesatzungen, die etwa im 18. Jahrhundert
in Tahiti eintrafen, bekamen rund 4,5 Liter pro Tag und Mann
an  Bier,  sie  waren  permanent  beduselt.  Gleichfalls
bemerkenswert: Viele indigene Menschen wehrten sich anfangs
vehement gegen den teuflischen Alkohol der Europäer, der für
sie mit bösen Geistern zu tun hatte. Sie wurden aber nach und
nach daran gewöhnt und gierten irgendwann danach.



Faszinierend  die  ungeheure  Vielfalt  der  ursprünglichen
Gesellschaftsentwürfe, die hier sichtbar wird. So wird etwa
eine Ethnie geschildert, die ihre Babys vergöttert, die Kinder
ab 5 Jahren aber total vernachlässigt. Andere wiederum sind
nüchtern  aggressiv  und  werden  unter  Alkoholeinfluss
verträglich. Oder eben umgekehrt. Fast alles ist kulturell und
situativ  bedingt,  stets  zeigt  sich,  was  die  Menschen  an
Beispielen erlernt haben. Es geht eben nicht um Alkohol „an
sich“,  sondern  um  seine  Wirkungen  im  gesellschaftlichen
Kontext und Gefüge. Ethnologische Forschungen, auch das lernt
man bei der Lektüre, sind eine aufregende Materie – bestimmt
nicht nur, wenn sie sich um Suff und Sex drehen.

Craig MacAndrew / Robert B. Edgerton: „Betrunkenes Betragen.
Eine  ethnologische  Weltreise“.  Wiederentdeckt  und  übersetzt
von Jakob Hein. Galiani Berlin. 296 Seiten. 24 Euro.

 

Zwischen Bühne und Familie –
Jörg  Hartmanns  Chronik  „Der
Lärm des Lebens“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Gibt  es  überhaupt  noch  Fernsehprominenz  ohne
Buchveröffentlichung? Schwerlich. Jetzt ist endlich auch Jörg
Hartmann  (weithin  bekannt  als  Dortmunds  zur  Depression
neigender „Tatort“-Kommissar Faber) an der Reihe.
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Bühnen-  und
Filmschauspieler,
Dortmunder
„Tatort“-Kommissar
Faber  und  jetzt
Buchautor:  Jörg
Hartmann. (Foto: ©
Silvia Medina)

Bei seinem Buch „Der Lärm des Lebens“ handelt es sich um eine
streckenweise  sehr  nachdenklich  und  zuweilen  melancholisch,
zwischendurch aber auch süffig erzählte Autobiographie. Eine
lebensnahe Mixtur also, die vom etwas aufdringlichen Titel
(Stichwort „Lärm“) gar nicht so recht erfasst wird.

Zungenschlag des östlichen Ruhrgebiets

Der 1969 im westfälischen Hagen geborene Hartmann ist im eher
beschaulichen Herdecke bei Dortmund aufgewachsen. Wann immer
er auf diese Vergangenheit zurückblickt oder spätere Besuche
bei  den  Eltern  schildert,  gibt  er  die  Dialoge  in  der
charakteristischen Mundart des östlichen Ruhrgebiets wieder.
Dabei stimmt nicht nur der Zungenschlag, auch die „Seele“ des
Gesprochenen und der Sprechenden kommt glaubhaft hervor. Als
in  Dortmund  aufgewachsener  Mensch  kann  ich’s  bezeugen.
Stellenweise  erzählt  Hartmann  auch  hinreißende  Dönekes  mit

https://www.revierpassagen.de/133333/zwischen-buehne-und-familie-joerg-hartmanns-chronik-der-laerm-des-lebens/20240312_0846/joerg-hartmann-c-silvia-medina_001


Revier-Anklang: Wer hat denn nur einst die „Eier“ am Pferd des
Kaiserdenkmals auf Dortmunds Hohensyburg poliert? Hier erfährt
man’s. Übrigens haben zeitweise auch Roy Black und – viel
später  –  Jürgen  Klopp  in  Herdecke  gelebt.  Hätten  Sie’s
gewusst?

Zur Sache: Die zeitlich hin und her pendelnde Handlung setzt
mit einem großen Traum des jungen Mannes ein, der dringlich
bei  der  großen  Regisseurin  Andrea  Breth  an  der  Berliner
Schaubühne vorsprechen und möglichst engagiert werden will.
Wie das abläuft, wird hier nicht verraten. Zu jener Zeit ist
Stuttgart  Hartmanns  Lebensmittelpunkt,  die  Alternativen  am
Theater heißen Wuppertal und Meiningen. Als dann noch der
Mauerfall  hinzukommt,  erscheint  Berlin  demgegenüber  noch
attraktiver. Man kann’s nachvollziehen, wenn auch die Berlin-
Schwärmerei mitunter ein wenig nervt.

Theater-Laufbahn mit Umwegen

Ein Umweg der Laufbahn führt über die Münchner Kammerspiele,
wo  Hartmann  die  Bühnen-Granden  Thomas  Holtzmann  und  Rolf
Boysen um Beihilfe, Zuspruch und Fürsprache bitten möchte.
Holtzmann  ist  quasi  unansprechbar,  Boysen  erteilt  immerhin
telefonisch  knappen,  aber  weisen  Rat.  Derweil  wittert  der
gleichfalls  schon  etablierte  Ulrich  Matthes  in  seinem
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vermeintlichen  „Doppelgänger“  Hartmann  (nanu?)  offenbar
unliebsame Konkurrenz. In Berlin wird ihm Hartmann abermals
begegnen…

Bis Jörg Hartmann tatsächlich eines Tages an der Schaubühne
(ab  1999  unter  Leitung  von  Thomas  Ostermeier)  reüssiert,
dauert es seine Zeit. All die vorherigen Fährnisse lassen
ahnen,  dass  der  Berufseinstieg  junger  Schauspieler(innen)
wahrlich mühselig ist und nicht nur vom Talent, sondern auch
von  Glücksumständen  abhängt.  Ohnehin  hadert  Hartmann  auch
hernach immer mal wieder mit der Profession, die ihn geradezu
aufzufressen  droht.  Heute  Lyon  oder  Brüssel,  morgen  Prag,
irgendwann auch ein Gastspiel in Shanghai. Da kann man sich
durchaus verlieren. Und das Privatleben leidet auch erheblich.

Pommesbude nach Feierabend

Ein zweiter Handlungsstrang ist Hartmanns Familie gewidmet,
besonders  seinen  Eltern  und  hier  wiederum  vornehmlich  dem
Vater, der mit fortschreitendem Alter an Demenz leidet und vor
der Zeit stirbt. In Herdecke und darüber hinaus war der Vater
(Handwerksmeister  im  Stromwerk,  phasenweise  nach  Feierabend
Betreiber  einer  Pommesbude,  außerdem  bestens  vernetzter
Handball-Freak) bekannt wie der sprichwörtliche bunte Hund,
was Jörg Hartmann mit einigen Anekdoten zu unterfüttern weiß.

Zunehmend rücken auch Hartmanns Frau und die drei Kinder in
den  Blickpunkt,  womit  die  Handlung  (seine  Großeltern
inbegriffen)  vier  Generationen  umfasst,  was  wiederum
zeitgeschichtliche  Bezüge  mit  sich  bringt  –  bis  hin  zur
Gehörlosigkeit der Großeltern, die schon allein wegen dieses
Leidens unter bedrohlicher Beobachtung der Nazis standen.

Es mag keine große, wortmächtige Literatur sein, die Jörg
Hartmann verfasst hat, doch ist es eine durchaus achtbare
Chronik  der  laufenden  Ereignisse  aus  dem  Bühnen-  und
Familienleben. Ein Gipfelpunkt wird, wie es sich wohl gehört,
gegen Ende erreicht, als Hartmann eine blasierte Kita-Party



bei stinkreichen Eltern in Berlin beschreibt. Da freut man
sich inständig, dass man nicht dabei sein musste.

Jörg Hartmann: „Der Lärm des Lebens“. Rowohlt Berlin. 300
Seiten. 24 Euro.

_____________

Lesungen (Auswahl – Einzelheiten bitte per Suchmaschine o. ä.
ermitteln)

12. März Berlin (20 Uhr)
14. März Dortmund (19.30 Uhr / ausverkauft)
21. März Leipzig (10, 11, 15, 17 und 20.30 Uhr – Buchmesse)
6. April Münster (20 Uhr)
7. April Unna (18 Uhr)
11. April Gladbeck (19.30 Uhr)
13. April Menden (19 Uhr)
9. Juni Herdecke (18 Uhr)
29. Juni Essen (20 Uhr)

Bloß  nicht  von  Experten
einschüchtern  lassen  –  „Das
Weinbuch ohne Blabla“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Vorab bemerkt: Dieses Buch ist bereits seit fünf Monaten auf
dem Markt, liegt in der dritten Auflage vor und hat immerhin
den  Deutschen  Kochbuchpreis  bekommen.  Doch  erst  durch  ein
Interview  der  Süddeutschen  Zeitung  mit  der  Autorin  Louisa
Maria Schmidt bin ich darauf aufmerksam geworden. Also habe
ich  „Das  Weinbuch  ohne  Blabla“  käuflich  erworben.  Nix

https://www.revierpassagen.de/133101/bloss-nicht-von-experten-einschuechtern-lassen-das-weinbuch-ohne-blabla/20240214_1651
https://www.revierpassagen.de/133101/bloss-nicht-von-experten-einschuechtern-lassen-das-weinbuch-ohne-blabla/20240214_1651
https://www.revierpassagen.de/133101/bloss-nicht-von-experten-einschuechtern-lassen-das-weinbuch-ohne-blabla/20240214_1651


Rezensionsexemplar.

Interessant und ermutigend erschien mir Schmidts Ansatz, dass
sich die Leute nicht durch hochtrabende Weinexperten (wohl
wirklich  überwiegend  Männer)  ins  Bockshorn  jagen  lassen,
sondern  ihrem  eigenen  Geschmack  auch  ohne  sonderlichen
Fachjargon auf die Spur kommen sollten. Tatsächlich gibt es
auf diesem Felde viel affiges Getue, von dem sich die Autorin
wohltuend  fernhält.  Also  auf  zur  Verkostung!  Munter
reingeschnuppert  und  reingeschmeckt  ins  Buch:

Natürlich packt die studierte Weinfachfrau und Weinbloggerin
Louisa  Maria  Schmidt  (die  ihr  Lesepublikum  gerne
freundschaftlich als „Lou“ anspricht) denn doch jede Menge
Spezialwissen aus, das sie freilich nicht mit Imponiergehabe
zubereitet.  Das  breite  Spektrum  reicht  von  Trauben-  und
Weinlesekunde über Keller-Phänomene wie Holzfässer (nicht mehr
„sexy“),  Schwefelzusatz,  Weinstein  (im  Grunde  okay,  weil
natürlich) und einen bedenkenswerten Exkurs zum Alkoholismus
bis hin zur kapitalen Hauptsache: den großen Weinsorten und
Weinlagen.  Persönlich  war  ich  etwas  verblüfft,  weil  einer
meiner Favoriten (Nero d‘Avola aus Sizilien) überhaupt nicht
vorkommt. Vielleicht ist mein Geschmack ja nicht „hip“ genug.

Ein Grundbekenntnis der Autorin lautet jedoch, dass stets der
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persönliche Geschmack und keinerlei Vorgabe entscheidend sein
sollte. Sprachlich serviert sie ihre fundierten Erkenntnisse
locker  und  gut  gelaunt,  wobei  sie  es  in  einer  Hinsicht
übertreibt. Gefühlt auf jeder zweiten Seite verwendet sie das
vermeintlich coole Kürzel „aka“ (für: also known as = auch
bekannt als). Es tut dem Buch aber insgesamt keinen Abbruch.

Man lernt eine ganze Menge hinzu, auch Überraschendes. So
etwa, dass die vielfach verpönten Schraubverschlüsse gar nicht
schlechter sein müssen als Korken, ja, dass sogar Wein in
Beuteln und Tetrapaks womöglich richtig gut sein kann. Und
welche  Gläser  sind  empfehlenswert?  Schmidt  zufolge  und
vielleicht zum Entsetzen mancher Puristen reichen ordentliche
Universalgläser, die noch dazu getrost spülmaschinenfest sein
dürfen. Hierbei wirbt sie sogar für eine bestimmte Marke. Nun
ja. Jedenfalls sollen wir die Gläser immer schön am Stiel
anfassen, denn Handwärme verfälsche den Geschmack.

Eigentlich selbstverständlich: Prinzipiell kommt es in erster
Linie  auf  die  Winzerkunst  (Lou  Schmidt  würde  schreiben:
Winzer:innenkunst) und den Inhalt der Flaschen und Gläser an.
Deutlich aufgewertet finden sich übrigens halbtrockene oder
gar süße Weine, die sich eben zu manchen Speisen am besten
fügen. Trotzdem: Not my cup of tea, um es fachfremd zu sagen.

Im  Wesentlichen  handelt  das  Buch  von  guten  oder  auch
fehlerhaften Tröpfchen aus Italien, Frankreich, Spanien und
Deutschland (das im Vergleich gar nicht übel wegkommt), zudem
wird  etwa  Slowenien  lobend  erwähnt  und  Österreich  nicht
vergessen.  Übersee-Anbaugebiete  werden  zumindest  gestreift.
Auch geraten Weinableger wie Champagner, Prosecco, Portwein
oder Sherry in den zumeist wohlwollenden Blick.

Es  fehlen  allerdings  jegliche  fotografische  Bebilderung
und/oder Grafiken, die einiges verdeutlichen könnten. Bloße
Aufzählungen und Tabellen können den Verlust kaum wettmachen.
In dieser Hinsicht wirkt das Buch leider etwas unsinnlich. Ein
Haupt-Gestaltungselement  sind  übrigens  jene  gedruckten



„Rotweinflecken“, die sich vom Cover bis zur Rückseite durch
alle  Kapitel  ziehen.  Für  Zehntelsekunden  erschrickt  man
anfangs tatsächlich: Habe ich etwa das Buch mit meinem Merlot
(oder Primitivo etc.) versaut?

Louisa Maria Schmidt: „Das Weinbuch ohne Blabla“. dtv, 286
Seiten, 20 Euro.

 

 

Eher widerwillig mitgemacht –
Borussia Dortmund zur NS-Zeit
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Wie stand es in der NS-Zeit um den BVB? Hat der Verein am
faschistischen  Unwesen  freiwillig  oder  eher  notgedrungen
mitgewirkt? Solchen Fragen, die sich keinesfalls „erledigt“
haben, widmen sich Rolf Fischer und Katharina Wojatzek in
ihrem  Buch  „Borussia  Dortmund  in  der  Zeit  des
Nationalsozialismus  1933-1945″.
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Sie haben, so gut es angesichts der schwierigen Quellenlage
nur  ging,  das  Thema  mit  dem  Rüstzeug  der
Geschichtswissenschaft  eingehend  recherchiert  und  bislang
unbekannte Details zutage gefördert. Der BVB, dessen Präsident
Reinhold  Lunow  ein  Vorwort  geschrieben  hat,  hat  die
Untersuchung  nach  Kräften  unterstützt.  Gut  so.

Wertvolle Pionierarbeit hatte schon 2002 Gerd Kolbe mit seiner
Publikation „Der BVB in der NS-Zeit“ geleistet, für die er
noch  zahlreiche  Zeitzeugen  befragen  konnte.  Im  Sinne  der
zunehmend  aufgewerteten  „Oral  History“  hat  er  mündlich
überlieferte  Quellen  gesichert,  die  später  nicht  mehr  zur
Verfügung  gestanden  hätten.  Darauf  ließ  es  sich  aufbauen.
Inzwischen konnten aufschlussreiche Akten und Dokumente (auch
Fotografien) gesichtet werden, sofern sie nicht im Zweiten
Weltkrieg vernichtet wurden. Erschwerend kam hinzu: Da der BVB
in  seinen  Anfängen  ein  Arbeiterverein  war,  haben  die
Mitglieder  weniger  Schriftliches  hinterlassen,  als  dies  im
bürgerlichen Umfeld der Fall gewesen wäre.

Unterschiedlich „nazifizierte“ Vereine

Um ein Fazit des neuen Buches vorwegzunehmen: Die Borussen
haben sich gegen eine Vereinnahmung durch die NS-Machthaber
nicht wehren können, doch hielt sich diese für längere Zeit in
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Grenzen.  Die  meisten  anderen  Vereine  ließen  sich
bereitwilliger  oder  in  vorauseilender  Fügsamkeit
gleichschalten.  Andernorts  gehörten  deutlich  mehr
Vereinsmitglieder zugleich NS-Organisationen an, und zwar oft
schon sehr frühzeitig.

Ein nachvollziehbarer Befund lautet so: Es gab Unterschiede,
was  den  Grad  der  „Nazifizierung“  angeht.  Schon  der
soziologische  Hintergrund  der  jeweiligen  Vereine  gab  eine
Richtung  vor,  wobei  man  von  etwaigen  heutigen  Sympathien
strikt absehen muss. Demnach waren damals bürgerliche Clubs
wie etwa der VfB Stuttgart, Werder Bremen (wo anfangs gar
höhere Schulbildung Voraussetzung war), Alemannia Aachen oder
1860  München  in  aller  Regel  anfälliger  für  Indienstnahme,
desgleichen  die  größeren  Vereine  in  Nürnberg,  Fürth  und
Kaiserslautern. Sie waren schnell „auf Linie“.

Bürgerliche und proletarische Milieus

Proletarisch grundierte Vereine wie der BVB (Ursprünge in den
Stahlwerksvierteln rund um den Borsigplatz) oder auch Hertha
BSC  Berlin  (Wurzeln  im  „roten  Wedding“)  waren  hingegen
zumindest von der Genese und vom Milieu her widerständiger,
ihre  Mitglieder  hatten  vor  1933  überwiegend  KPD  oder  SPD
gewählt. In Dortmund kam noch ein katholischer Impuls von
früheren  „Zentrums“-Wählern  hinzu  –  nicht  zuletzt  durch
polnische  Zuwanderer.  Allerdings  konnte  aus  all  dem  kein
offener Widerstand gegen das NS-Regime erwachsen. Allenfalls
insgeheime  Sabotage-Akte  waren  möglich,  wenn  auch  sehr
riskant. Eine bewegende und schließlich betrübliche Geschichte
solchen  Zuschnitts  rankt  sich  um  den  kommunistisch
orientierten  BVB-Platzwart  Heinrich  Czerkus,  der  lange  von
Leuten im Verein systematisch gewarnt wurde, wenn die Gestapo
sich näherte – bis eigens ein V-Mann auf ihn angesetzt wurde.
Czerkus wurde von den Nazis ermordet.

Der BVB galt in den 1930er Jahren noch als Verein, für den man
sich nur in seinem engeren Umkreis und nicht in der ganzen



Stadt interessierte. Also stand er nicht so sehr im Fokus,
auch nicht in dem der NS-Parteigenossen. Ganz anders der FC
Schalke  04,  der  damals  die  renommierteste  Mannschaft  des
ganzen Reichs stellte. Also ließen sich die NS-Chargen stets
gern mit den „Knappen“ ablichten.

Borussia Dortmund hatte seinerzeit keine jüdischen Spieler, so
dass  man  auch  nicht  gezwungen  war  oder  gedrängt  wurde,
jemanden auszuschließen, wie dies bei vielen anderen Vereinen
geschah  –  selbst  bei  solchen,  die  von  jüdischen  Bürgern
(mit)gegründet worden waren. Kein Dortmunder Verdienst also,
sondern eine Folge der Mitgliederstruktur.

Verdruckster Umgang nach dem Krieg

Erhellend auch das Kapitel über den Umgang mit dem Thema in
der Nachkriegszeit. Mindestens bis zur Jubiläumsschrift von
1969 (der BVB 09 wurde damals 60 Jahre alt) muss die Haltung
dazu  als  verdrängend,  verlogen  und  verdruckst  bezeichnet
werden. In der erwähnten Broschüre wurden zwar Bilder aus der
NS-Zeit  gezeigt,  freilich  hatte  man  sie  dilettantisch
retuschiert (Übermalung von Hakenkreuzfahnen etc.) und damit
„entschärft“. Es dauerte noch eine ganze Weile, letztlich bis
in die späten 90er Jahre, bevor endlich offen über die NS-
Verstrickungen  geredet  wurde  –  wenigstens  von  jüngeren
Jahrgängen.

Das  Buch  dürfte  zum  Standardwerk  über  den  BVB  in  jenen
finsteren Zeiten werden. Zwar ist man in manchen Fragen auf
Spekulationen angewiesen, doch klingen die Mutmaßungen zumeist
plausibel und werden transparent ausfbereitet. Vor allem aber
hat sich die intensive Quellenarbeit ausgezahlt. Im steten
Wechsel zwischen Blicken aufs größere Ganze und biographische
Nahansichten zeichnen Fischer und Wojatzek ein vielschichtiges
Zeitbild, das auch Widersprüche und Leerstellen umfasst.

Rolf Fischer / Katharina Wojatzek: „Borussia Dortmund in der
Zeit  des  Nationalsozialismus  1933-1945″.  Metropol  Verlag,



Berlin. 256 Seiten mit zahlreiche Schwarzweiß-Abbildungen, 24
Euro.

Wie  sich  die  Arbeitswelten
wandeln  (und  was  darüber
geschrieben wird) – 50 Jahre
Fritz-Hüser-Institut  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
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Es  waren  andere  Zeiten:  Fritz  Hüsers
Büro  in  der  Hauptverwaltung  der
Stadtbücherei  Dortmund  (damals  Hohe
Straße  100),  sozusagen  eine  Keimzelle
des  Hüser-Instituts.  (©  Fritz-Hüser-
Institut)

Wo  soll  man  anfangen  und  wo  aufhören?  Wo  beginnt  die
„Arbeitswelt“, wo endet sie? Solche Fragen drängen sich auf,
wenn  es  um  die  Entwicklung  des  „Fritz-Hüser-Instituts  für
Literatur und Kultur der Arbeitswelt“ in den letzten 50 Jahren
geht.

50  Jahre  –  das  ist  die  Zeitspanne  seit  Gründung  der  in
Dortmund ansässigen Einrichtung, die aus der Büchersammlung
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des Bibliothekars und vormaligen Werkzeugmachers Fritz Hüser
(1908-1979) hervorgegangen ist und kürzlich Jubiläum feiern
konnte.  1973  übergab  Hüser  seine  seit  den  1920er  Jahren
entstandene Sammlung, die bis heute auf rund 50.000 Bände
sowie etliche literarisch Vor- und Nachlässe angewachsen ist,
offiziell  der  Stadt  Dortmund.  Die  Bestände  sind  im
deutschsprachigen Raum, aber auch international ohne Beispiel.
Doch sie sammeln in Dortmund nicht nur, sie forschen auch,
veranstalten  Fachtagungen,  vergeben  Stipendien  –  und  so
weiter.

Längst nicht nur industrielle Maloche

Freilich  hat  es  zunächst  gedankliche  Begrenzungen  gegeben:
Unter „Arbeitswelt“ verstand man in den Anfangszeiten fast nur
die  knochenharte  industrielle  Maloche  in  Zechen  und
Stahlwerken.  Wesentlich  geprägt  wurden  solche  Vorstellungen
von der damaligen Realität des Ruhrgebiets, wie sie sich zumal
in  der  Dortmunder  „Gruppe  61“  und  im  1970  gegründeten
Werkkreis Literatur der Arbeitswelt abzeichnete. Doch unter
sukzessiver  Leitung  von  Fritz  Hüser,  Rainer  Noltenius  (ab
1979), Hanneliese Palm (ab 2005) und jetzt Iuditha Balint
(seit 2018) wurde das Betätigungsfeld zusehends ausgedehnt.

Die jetzige Instituts-
Leiterin  Iuditha
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Balint.  (©  Roland
Gorecki  /  Stadt
Dortmund)

In  all  den  Jahren  hat  der  Begriff  der  Arbeitswelt  einige
Weiterungen erfahren. Iuditha Balint und ihr Team entdecken in
der  Literaturgeschichte  und  in  Neuerscheinungen  zahllose
Werke,  die  den  Themenkreis  auf  vordem  ungeahnte  Weise
vergrößern. So haben z. B. auch Goethe („Wilhelm Meister“)
oder  Thomas  Mann  („Buddenbrooks“)  recht  eigentlich
Arbeitswelten geschildert. Und wenn es um Bergbau geht, so war
nicht erst Max von der Grün, sondern beispielsweise auch schon
der Romantiker Novalis ein lebensweltlicher und literarischer
Fachmann.

Prekäre Verhältnisse inbegriffen

Bereits in den 1920er Jahren fand – neben den „klassischen“
Arbeitern  –  das  Leben  der  Angestellten  Eingang  in  die
Literatur. In den späten 70ern führte etwa Wilhelm Genazinos
„Abschaffel“-Trilogie  solche  Ansätze  beispielhaft  fort.
Ganzheitlich  verstanden,  definiert  sich  Arbeitswelt  längst
auch  durch  gegenläufige  Biographien  und  Beschreibungen.
Arbeitslosigkeit und prekäre Verhältnisse spielen denn auch in
(auto)fiktionalen Texten eine wesentliche Rolle. Ferner wäre
da  die  traditionsreiche  Literatur  über  Vagabunden  und
Vaganten, wie denn überhaupt auch die Ablehnung von Arbeit
innig mit der Arbeitswelt zu schaffen hat, gleichsam wie ein
Negativ-Abdruck.  Nebenbei  bemerkt:  Sprachgeschichtlich  war
Arbeit lange mit Mühsal und Qual verknüpft, verheißungsvolle
Merkmale wie Sinnstiftung und Wohlstand wurden erst relativ
spät damit verbunden.

Bis hin zum Workout und zur „Beziehungsarbeit“

Dass  sich  zuletzt  viele  Romane,  Erzählungen,  Stücke  oder
Gedichte um digitale Jobs (bis hin zu erbärmlich bezahlten
„Clickworkerinnen“) drehten, versteht sich von selbst. Auch



Selbstoptimierung  im  Fitness-Bereich  („Workout“)  darf  bei
weitherziger Auslegung als spezielle Form von Arbeit gelten,
exemplarisch  in  John  von  Düffels  Buch  „Ego“.  Spannend
überdies, was sich derzeit in der Literatur begibt. Durch
Beobachtung  des  Buchmarkts,  Gespräche  mit  Autorinnen  und
Autoren  sowie  Jury-Arbeit  bemerken  sie  beim  Hüser-Institut
aktuelle  Tendenzen  recht  früh.  Instituts-Chefin  Iuditha
Balint:  „Wir  bekommen  ziemlich  genau  mit,  was  gerade
entsteht.“  Nämlich?

Nun, es treten lange ignorierte oder zumindest unterschätzte
Phänomene wie Hausarbeit, elterliche Arbeit und Pflege (so
genannte „Care-Arbeit“) oder auch „Beziehungsarbeit“ in den
Vordergrund – und damit zunehmend Frauen als Protagonistinnen.
Und außerdem? Balint: „Es wird gerade erstaunlich viel über
Solidarität  geschrieben,  über  Widerstand,  Streiks  und
Demonstrationen.“ Sollte sich die Literatur hier abermals als
Seismograph  erweisen?  Sollte  etwa  eine  neue  Bewegung
entstehen, so etwas wie eine außerparlamentarische Opposition
neueren Zuschnitts? Wir werden sehen.

Staunenswerter Lebenslauf 

Staunenswert übrigens auch der Lebenslauf von Iuditha Balint.
In  Rumänien  als  Angehörige  der  ungarischen  Minderheit
zweisprachig aufgewachsen, kam sie erst ums Jahr 2000 nach
Deutschland. Wie sich die einstige Kindergärtnerin seitdem die
deutsche  Sprache  angeeignet,  studiert,  promoviert  und
wissenschaftliche  Karriere  gemacht  hat,  das  macht  ihr  so
schnell niemand nach.

Dortmund  mit  seiner  vielfältigen  freien  Kulturszene  dürfte
unterdessen der ideale Standort eines solchen Instituts sein;
erst  recht  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der
kathedralenhaften  Zeche  Zollern,  der  Zentrale  des  LWL-
Industriemuseums. Hier und im ganzen Revier hat man sich stets
als Arbeiter-Gegend verstanden. Wohl kein Zufall, dass ganz in
der Nähe auch die an eine Bundesanstalt angegliederte DASA



(vielbesuchte Arbeitswelt-Ausstellung) residiert. Ja, selbst
im hiesigen, stets ungemein wichtig genommenen Fußball geht
die Rede, dass selbiger vor allem „gearbeitet“ und nicht so
sehr leichtfüßig gespielt werden solle.

________________________________

Fritz-Hüser-Institut für Literatur und Kultur der Arbeitswelt.
Grubenweg 5, 44388 Dortmund. Öffnungszeiten Mo-Do 10-16 Uhr,
Terminvereinbarung erforderlich. Tel.: 0231 / 50-23135. Mail:
fhi@stadtdo.de

________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst im Kulturmagazin
„Westfalenspiegel“ erschienen.

„Der  doppelte  Erich“  –  wie
Kästner  sich  durch  die  NS-
Zeit lavierte
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Erich  Kästner  scheint,  von  heute  aus  betrachtet,  zu  den
Unbezweifelbaren zu gehören. War er nicht eindeutig „links“
und somit unverdächtig, es auch nur ansatzweise mit dem NS-
Regime gehalten zu haben? Wenigstens bis in die späten 1960er
Jahre galt er quasi als geheiligt, und bis heute scheint sein
Andenken gegen Attacken gefeit. Sind seine Bücher nicht schon
1933 auf den schändlichen Scheiterhaufen der Nazis verbrannt
worden? Ja, gewiss, so war es. Und doch…
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…und  doch  gibt  es  jetzt  ein  bedenkenswertes  Buch,  in  dem
etliche  Zweifel  an  seiner  Redlichkeit  laut  werden.  Diese
Einwände lassen sich wohl nicht so einfach beiseite wischen.
Kästner, schon am Vorabend des „Dritten Reiches“ mit Büchern
wie „Emil und die Detektive“ (1931) weithin berühmt, ist alle
die  finsteren  Jahre  über  –  bis  zum  „bitteren  Ende“  –  in
Deutschland geblieben, ja, er hat in dieser Zeit (wenn auch
meist  unter  Pseudonymen  schreibend)  zuweilen  gar  nicht
schlecht  verdient.  Propagandaminister  Joseph  Goebbels  ließ
Kästner gewähren, als der das Drehbuch des groß angelegten
Films  „Münchhausen“  (Kinostart  März  1943,  Hauptrolle  Hans
Alberts)  zum  Ufa-Jubiläum  schrieb.  Mit  dieser  Produktion
wollten die NS-Machthaber zeigen, dass der längst „abgehängte“
deutsche Film Hollywood mindestens ebenbürtig war – natürlich
ein  lachhafter  Trugschluss.  Übrigens:  Erst  Hitler  selbst
setzte der stillschweigenden Schreiberlaubnis für Kästner ein
abruptes Ende.

Nach 1933 nur Harmloses geschrieben

Buchautor Tobias Lehmkuhl, Journalist u. a. für „Zeit“, „FAZ“
und  Deutschlandfunk,  hat  erwartungsgemäß  gründlich
recherchiert, um Kästner auf die teilweise verdächtigen Spuren
zu kommen. Zwar trägt er viele, viele Fakten zusammen, doch
muss er auch immer mal wieder spekulieren. Demnach ist es dann
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nicht unwahrscheinlich oder einigermaßen wahrscheinlich, dass
Kästner zu dem oder jenem Zeitpunkt diesen oder jenen Menschen
getroffen und dieses oder jenes Thema mit ihm besprochen hat.
Na, wenn das so sein soll… Da steht spürbar so manches auf
tönernen Füßen.

Der Buchtitel „Der doppelte Erich“ ist eine etwas wohlfeile,
aber griffige Anspielung auf Kästners Erfolg „Das doppelte
Lottchen“  (erst  1949  erschienen)  und  überdies  ein  Hinweis
darauf,  dass  dieser  Autor  fast  durchweg  Maskierungs-  und
Doppelgänger-Geschichten  ersonnen  und  erzählt  habe.  Daraus
wiederum leitet sich die hartnäckig verfolgte Annahme her,
dass er selbst ein Meister im Verschleiern und im geschickten
Rollenspiel war. Während des „Dritten Reiches“ hat Kästner,
der zuvor den beachtlichen „Fabian“ geschrieben hatte, nur
noch Harmlosigkeiten wie „Drei Männer im Schnee“ oder „Die
verschwundene Miniatur“ hervorgebracht. Er war, wie es hier
heißt,  sozusagen  ein  amputierter  Autor,  der  sich  hin  und
wieder sogar von der unmenschlichen Sprache der Faschisten
(von Victor Klemperer LTI = „Lingua Tertii Imperii“ genannt)
infiziert zeigte.

Kompromisse fürs (finanzielle) Überleben

Tatsächlich muss einem längst nicht alles sympathisch oder
auch nur geheuer sein, was Kästner damals unternommen und
unterlassen  hat.  Zwar  hat  ihm  der  von  den  Besatzern  als
deutscher Kronzeuge eingesetzte Carl Zuckmayer schon 1943 eine
Art  Unbedenklichkeits-Bescheinigung  („Persilschein“)
ausgestellt, doch hatte Kästner zuvor mehrfach nachdrückliche
Versuche  unternommen,  in  die  NS-geführte
Reichsschrifttumskammer  aufgenommen  zu  werden.  Fürs
finanzielle  Überleben  scheint  er  zu  einigen  (faulen)
Kompromissen bereit gewesen zu sein. Er selbst stand übrigens
unerkannt in hinterer Reihe dabei, als (auch) seine Bücher
verbrannt wurden – und hat keinesfalls dagegen die Stimme
erhoben, weil ihm sein Leben lieb war.



Nach dem Krieg hat Kästner Legenden verbreitet wie jene, dass
er  als  einziger  unter  Tausenden  bei  einer  Propaganda-
Veranstaltung im Berliner Sportpalast nicht mitgesungen habe
und nicht aufgestanden sei, was Tobias Lehmkuhl füglich in
Zweifel zieht. Man darf wohl schließen: Ein Kurt Tucholsky,
mit dem Kästner in den 20ern zusammengearbeitet hatte, war und
ist sicherlich eine verlässlichere moralische Instanz als der
zur Nonchalance neigende Kästner.

Schattierungen des unfreiwilligen Mittuns

Der in Zeitungs-, Literatur- und Filmszene bestens vernetzte
Caféhausliterat (eine Feststellung, keine Abwertung!) Kästner
hat sich den Zumutungen der Zeit oft durch seinen Charme und
durch  Verhandlungsgeschick  zu  entziehen  vermocht.  Weiterhin
pflegte  er  laut  Lehmkuhl  seinen  verfeinerten  Lebensstil
zwischen Tennissport und Teintpflege. So detailfreudig wird
sein  Verhalten  und  werden  seine  beruflichen  Freundschaften
seit den „Goldenen“ Zwanzigern durchgespielt, dass mancherlei
Schattierungen  des  unfreiwilligen  Mittuns  sich  offenbaren.
Auch  scheint  Kästner  hin  und  wieder  Gesinnungs-Verrat  an
einstigen  Mitstreitern  verübt  zu  haben,  womit  er  heftige
Kritik z. B. von Walter Benjamin oder Klaus Mann (Wie sich das
angepasst hat (…) bis zum morastischen Schlammgrund der Ufa-
Presse“) auf sich zog. Gegen solche harschen Anwürfe nimmt
auch Lehmkuhl seinen Protagonisten in Schutz. Überhaupt ist er
bemüht,  möglichst  Mittelwege  einzuhalten.  Auch  damit
entspricht  er  seinem  Thema,  das  man  wahrscheinlich  nicht
anders als schwankend schildern kann.

Fragen zur „Inneren Emigration“

Ein  eigenes  Kapitel  ist  Kästners  ebenfalls  zwiespältigem
Verhältnis zu Frauen gewidmet. Der Mann, der allzeit sein
Dresdner „Muttchen“ (freilich arg geschönt und verharmlost)
brieflich auf dem Laufenden hielt, gestand – damals keine
Selbstverständlichkeit – seinen zahlreichen Liebschaften zwar
einen  eigenen  Kopf  und  eigene  Freiheiten  zu,  ließ  aber



gelegentlich Frauenverachtung durchblicken. Auch dafür bringt
Lehmkuhl passende Belegstellen bei. Mit Treue hatte Kästner es
eh nicht. Beispiel: Just als eine Gefährtin beim Autounfall
verstarb,  lag  er  mit  einer  anderen  zu  Bette.  Etwas
küchenpsychologisch  werden  folglich  Vermutungen  über  seine
Beziehungsunfähigkeit angestellt.

Noch einmal wirft dieses Buch häufig gestellte Fragen zur
„Inneren Emigration“ auf, die auch anhand anderer Zeitgenossen
(Gottfried  Benn,  Axel  Eggebrecht  etc.)  aufgeworfen  werden,
wobei u. a. die wirklichen Emigranten Thomas Mann und Theodor
W. Adorno als moralische Maßstäbe angelegt werden. Auch dabei
gibt es kein reines Schwarz oder Weiß, es geht um vielerlei
Grautöne.  Hatte  Kästner  anfangs  vielleicht  wirklich  noch
angestrebt,  einen  größeren  Roman  übers  „Dritte  Reich“  zu
verfassen und eben deshalb im Lande zu bleiben, so sind kaum
Notizen für ein solches Projekt erhalten – geschweige denn,
dass ein veritables Werk dieser Art entstanden wäre. Nur:
Konnte  jemand  unter  vergleichbaren  Bedingungen  wesentlich
anders handeln als Kästner?

Gar  lange  lässt  eine  Schilderung  von  Kästners  Nachkriegs-
Existenz auf sich warten, die dann leider auch etwas knapp
ausfällt.  Speziell  hätte  mich  zum  Beispiel  Kästners
patenschaftliche  Rolle  bei  Gründung  des  legendären
Satiremagazins  „Pardon“  (1962)  interessiert.  Aber  das  ist
vielleicht noch mal ein anderes Kapitel.

Tobias  Lehmkuhl:  „Der  doppelte  Erich.  Kästner  im  Dritten
Reich“. Rowohlt Berlin. 305 Seiten, 24 Euro.



Lauter  schmerzliche  Verluste
– Dortmund damals und jetzt
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024

Titelseite des Bandes mit der damaligen Brückstraße und
der Marienkirche links im Hintergrund, 1920er Jahre. Die
Dimension der Verluste wird so recht deutlich, wenn das
hier  nur  eingeklinkte  neue  Bild  in  gleicher  Größe
erscheint wie das alte (im Buch auf der Doppelseite
16/17). Es offenbart sich dann eine städtebauliche Sünde
sondergleichen. (Historisches Bild: Sammlung der LWL-
Museen für Industriekultur, Westfälisches Landesmuseum /
Neue Fotografie: Frauke Kreutzmann, Wartberg Verlag)
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Schaut man sich Dortmunder Ansichtskarten aus Vorkriegs- und
noch früheren Zeiten an, so könnte man mindestens wehmütig
werden. Aller industriellen Verschmutzung zum Trotz, war das
alte  Dortmund  eine  vielfach  schmucke  Stadt  mit  etlichen
repräsentativen  oder  gar  imposanten  Bauten  und  zahlreichen
idyllischen Straßen und Plätzen. Daraus bezieht auch der neue
Bildband  „Dortmund  Gestern  |  Heute“  seinen  Reiz  –  und
sozusagen  seinen  speziellen  Horror.

Besagte  Wehmut  schlägt  hier  nämlich  ins  Deprimierende  um,
werden doch die Bilder von früher direkt heutigen Ansichten
gegenübergestellt,  die  ungefähr  aus  denselben  Blickwinkeln
aufgenommen wurden. Was da alles verloren gegangen ist, mag
man sich am liebsten gar nicht weiter ausmalen. Es ist ein
Jammer.

Pracht der Bahnhöfe, des Theaters, der Synagoge

Man vergleiche nur den alten, 1910 eröffneten Bahnhof mit dem
heutigen,  seit  Jahrzehnten  nur  halbherzig  umgebauten  (bzw.
hoffnungslos  verbauten)  Provisorium.  Selbst  der  frühe
Vorläufer von 1847 hatte noch entschieden mehr Charme. Man
vergleiche die ebenso stolze Oberpostdirektion von einst mit
dem  jetzt  nur  noch  weit  ausladenden  Postbank-Gebäude  an
selbiger Stelle. Ganz zu schweigen vom früheren Theaterbau
oder vom gotischen Giebel-Rathaus, ursprünglich aus dem 13.
Jahrhundert, aufwendig restauriert zum Kaiserbesuch im Jahr
1899 – und nach Ende des Zweiten Weltkriegs ebenso schwer
beschädigt und (vielleicht unnötig) abgerissen wie das alte
Theater. Ungleich schlimmer noch, dass die einst so prächtige,
mit  einer  Kuppel  gekrönte  Synagoge  1938  von  Nazi-Horden
zerstört  wurde.  Wobei  das  Ausmaß  dieses  Schreckens
selbstverständlich  weit  über  den  städtebaulichen  Schaden
hinaus ging.

Schmerzliche Verluste lassen sich bis in einzelne Straßenzüge
verfolgen.  Dazu  zählen  auch  veritable  Amüsier-  und  Revue-
Paläste wie das „Olympia-Theater“ (für 1700 Zuschauer) oder



Freizeit-Areale wie Saalbau und Lunapark am Fredenbaum, die
auf ein reges Stadtleben hindeuten. So freundlich und sozial
anregend das 2001 von der Hannoveraner Expo nach Dortmund
geholte  Riesenzelt  „Big  Tipi“  sein  mag,  ist  es  doch  kein
Ersatz, sondern es wäre allenfalls eine nette Ergänzung zum
alten  Zustand.  Dortmund  war  allerdings  auch  eine  der  am
schwersten zerstörten deutschen Städte überhaupt. Nach 1945
wurde gar erwogen, die trostlosen Restbestände aufzugeben und
an anderer Stelle völlig neu zu beginnen.

In manchen Fällen nur noch Brutalismus

Frauke Kreutzmann, Fotografin der neuen Bilder aus der Stadt,
kann  natürlich  nichts  für  den  allgemeinen  atmosphärischen
Schwund,  der  mehr  oder  weniger  für  alle  Ruhrgebietsstädte
gelten dürfte. Sie dokumentiert halt das, was nun vorhanden
ist.  Und  das  ist  in  manchen  Fällen  ein  modernistischer
Brutalismus, der wohl auch mit der seit Kriegsende die Stadt
regierenden SPD zu tun hat. Bei allem, was man gegen die
Konservativen  einwenden  kann  oder  auch  muss,  hätten  sie
wahrscheinlich mehr Sinn fürs gewachsene Stadtbild gehabt und
mutmaßlich hie und da rettend eingegriffen. Um den Unterschied
zu ermessen, könnte man beispielsweise Dortmund und Münster
gegeneinander halten. In Dortmund sind nur noch vereinzelte
Bauten als Solitäre erhalten – und noch immer scheint sich bei
vielen  Lokalpolitikern  kein  sonderlicher  Sensus  für  solch
historisches Herkommen zu regen.

Rüdiger  Wulf,  langjähriger  pädagogischer  Leiter  beim
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) und
danach bis 2018 Direktor des Westfälischen Schulmuseums in
Dortmund-Marten,  hat  knappe,  aber  kundige  Begleittexte
geschrieben und dazu in allerlei Archiven und Büchern passende
Zitate gefunden, die vom Dortmunder Leben in alten Zeiten
künden. Wulff erläutert auch, dass einige der alten Ansichten
geschönt  daherkommen.  Hie  und  da  sei  gnädig  begradigt,
retuschiert,  montiert  und  (zuweilen  übertrieben)  koloriert
worden.  Dennoch  handelt  es  sich  keineswegs  um  grobe



Verfälschungen. Ergo: Das Erscheinungsbild der damaligen Stadt
lässt sich ebenso wenig schlechtreden wie die heutige Anmutung
haltlos gepriesen werden kann.

Rüdiger Wulf / Frauke Kreutzmann: „Dortmund. Gestern | Heute“.
Wartberg Verlag, 96 Seiten, Format 22 mal 24 cm, zahlreiche
Farb- und Schwarzweiß-Fotos, gebunden, 19,90 Euro.

 

„Nie  in  Mode  gewesen“  –
Julien  Gracq  und  seine
„Lebensknoten“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 22. März 2024
In der Handschriftenabteilung der „Bibliothèque Nationale de
France“  befinden  sich  neunundzwanzig  mit  „Notules“
(Randnotizen) betitelte Hefte des Schriftstellers und Dichters
Julien Gracq. Ihre Veröffentlichung hat der Autor bis 2027,
zwanzig Jahre nach seinem Tod, untersagt. Jedoch hatte Gracq
einige  Prosastücke  ins  Reine  geschrieben  und  zum  Abtippen
gegeben, die 2021 in Frankreich unter dem Titel „Noeuds de
vie“ („Lebensknoten“) und jetzt in der Friedenauer Presse auf
Deutsch erschienen sind.
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Abseits des Literaturbetriebs

Nachdem Julien Gracq mit seinem ersten Roman „Auf Schloss
Argon“  (1938)  und  seinem  einzigen  Theaterstück  „Le  Roi
pêcheur“  (UA  1949)  bei  Verlagen  und  Kritikern  nicht  die
erhoffte  Anerkennung  fand,  wandte  er  sich  enttäuscht  vom
französischen Literaturbetrieb ab, unterrichtete unter seinem
bürgerlichem Namen Louis Poirier bis zu seiner Pensionierung
im Alter von sechzig Jahren als Gymnasiallehrer Geografie und
Geschichte,  schrieb  in  dieser  langen  Zeit  ununterbrochen
weiter,  hielt  sich  aber  von  der  Öffentlichkeit  fern.  Das
änderte sich auch nicht, als ihm 1951 für seinen Roman „Das
Ufer  der  Syrten“  der  Prix  Goncourt  zuerkannt  wurde.  Die
bedeutende  Auszeichnung  nahm  er  nicht  an  –  eine  solche
Ablehnung war beispiellos in der Geschichte des renommierten
Preises, was umso mehr für Furore sorgte. „Es ist für einen
Schriftsteller heute ein Glücksfall, nie in Mode gewesen zu
sein, sondern in einer Zone des Rückzugs und Halbschattens
verweilt zu haben“, wird er später in einem seiner Notizbücher
festhalten.

In den letzten Lebensjahren zog er sich in seinen Geburtstort
Saint-Florent-le-Vieil an der Loire zurück, wo er 2007 im
Alter  von  97  Jahren  starb.  „Nie  in  Mode  gewesen“  –  das
schließt  einige  bedeutsame  Ehrungen  und  eine  große  Zahl

https://www.revierpassagen.de/132185/nie-in-mode-gewesen-julien-gracq-und-seine-lebensknoten/20231124_0841/julien-gracq-cover-lebensknoten


literaturwissenschaftlicher Studien über den Autor und sein
Werk nicht aus. Julien Gracq gehört zu den wenigen Literaten,
deren  Gesamtwerk  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  in  die
„Bibliothèque  de  la  Pléiade“  aufgenommen  wurde,  die  in
Frankreich gleichsam den Kanon der Literatur bestimmt.

Nähe zum Surrealismus

Anfang  der  1930er  Jahre  entdeckte  der  Zwanzigjährige  das
„Manifest  des  Surrealismus“  und  André  Bretons  1928
erschienenen  Roman  „Nadja“,  der  ihn  tief  beeindruckte.
Umgekehrt schuf er durch die Zusendung seines ersten Romans an
André Breton auch die Voraussetzung, um von den Surrealisten
entdeckt und als einer der Ihren wahrgenommen zu werden. Seine
Nähe  zum  Surrealismus  wird  beispielsweise  in  den  frühen
Prosagedichten des Bandes „Liberté Grande“ (1946) deutlich,
aus dem die Literaturzeitschrift „Sinn und Form“ (Heft 1,
2019)  eine  Auswahl  veröffentlichte,  die  ebenso  wie  der
vorliegende Band „Lebensknoten“ von Gernot Krämer ins Deutsche
übersetzt wurde.

Julien Gracq wird mit Breton bis zu dessen Tod 1966 eine
lebenslange  Freundschaft  verbinden.  Gleichwohl  blieb  er
skeptisch gegenüber so manchem, wodurch sich der Surrealismus
auszeichnet.  Mit  dessen  Ursprüngen  aus  der  Dada-Bewegung
konnte  Gracq  wenig  anfangen.  Ebenso  wenig  sah  er  in  der
„Écriture automatique“, dem Schreiben unter Ausschaltung aller
inneren Kontrollinstanzen, einen Ansatz, den zu verfolgen sich
für ihn gelohnt hätte. Er trat auch nie, wie ein Großteil der
Surrealisten, in die Kommunistische Partei ein, und es lag ihm
fern, sein Schreiben in den Dienst der Revolution zu stellen.

Gracq  betont  jedoch  wie  die  Surrealisten  die  Kraft  von
Träumen. Bei seinem bevorzugten kleinen Schreibtisch, von dem
ein Foto in den Band aufgenommen wurde, ist ihm die Nähe zum
Bett wichtig, als „Symbol für Rückzug und nächtlichen Rat“.
Wie  aus  einer  anderen  Notiz  hervorgeht,  teilt  er  jedoch
keineswegs  die  Begeisterung  vieler  Surrealisten  für

https://de.wikipedia.org/wiki/Biblioth%C3%A8que_de_la_Pl%C3%A9iade


Traumdeutung  und  die  psychoanalytischen  Theorien  Sigmund
Freuds. „Wie sollte man nicht argwöhnisch sein gegen einen
Magier,  dessen  Zaubertricks  die  Rätsel  weitgehend  erst
schaffen, die er lösen will?“

Verlockende Fahrten

Für den Band „Lebensknoten“ hat die Herausgeberin Bernhild
Boie  die  literarischen  Miniaturen  in  vier  Themenbereiche
untergliedert. Im ersten Teil führen uns Notizen unter der
Überschrift „Wege und Straßen“ durch verschiedene Landschaften
Frankreichs  und  der  Schweiz,  etwa  von  Sancerre  aus
nordwestlich  durch  die  als  finster  beschriebene  Sologne  –
„Frankreichs Kuhle, (…), ein stehender, eingekellerter Nabel,
den nur selten der Wind besucht und der wie ein Tümpel unter
grünem Schaum schläft“; in das winterliche Loire-Tal und durch
die rechts und links des Flusses gelegenen Orte.

Die Landschaften der Vendée und der Bretagne stellt Gracq
vergleichend  gegenüber  –  in  detailreichen  sprachlichen
Momentaufnahmen, mit denen der Autor Stimmungen evoziert. Vom
Boot aus betrachtet er das französische und das Schweizer Ufer
des Genfer Sees, das sich mit den Jahren nicht zu seinem
Vorteil  verändert  hat.  So  beginnt  der  Band  mit  mehreren
Fahrten, die trotz ihrer stillen Melancholie zum Nachreisen
verlocken. Auf seinen Spaziergängen rund um seinen Geburts-
und letzten Rückzugsort Saint-Florent-le-Vieil empfindet Gracq
auch in der vertrauten Umgebung „keine Ruhe, kein ermutigendes
Gefühl  der  Beständigkeit,  sondern  eher  das  sorgenvolle
Unbehagen, das uns vor einer zur Fällung markierten Baumgruppe
beschleicht,  vor  einem  vertrauten  Bauwerk,  das  abgerissen
werden soll (…)“. Im Garten seines Großvaters erinnert er sich
an „einen auf Spalier gezogenen Apfelbaum und einen Streifen
Wermutsetzlinge“.

Kristallisationspunkte

Während sich der erste Teil den räumlichen Bewegungen widmet,



versammelt  der  zweite  Teil,  „Augenblicke“,  verschiedene
Kristallisationspunkte im Längsschnitt der Zeit, historische
Momentaufnahmen oder Erlebnisse von subjektiver Wichtigkeit.
Für das Jahr 1945 stellt er in Frankreich „in jeder Hinsicht
eine Krise des Ausdrucks“ fest; die Zeit schreie „verzweifelt
nach einer Form“ – „Ein Verlangen nach Dichtern vielleicht,
auf  jeder  Ebene.“  Eine  Ausstellung  im  Invalidendom  zum
sogenannten „Sitzkrieg“ (im Französischen bekannt als „Drôle
de guerre“), der von September 1939 bis Mai 1940 andauerte und
den Gracq als Soldat erlebte, enttäuscht ihn durch ihre, wie
er findet, dürftigen, belanglosen Exponate. „Nichts verbindet
diese  mittelmäßigen  Beweisstücke  mit  dem  taghellen
Somnambulismus, der sich acht Monate lang einer ganzen Nation
bemächtigt hatte.“

Kriegsschilderungen

Gracq weiß, wovon er spricht, hat er doch  in zahlreichen
Prosaskizzen  den  Zweiten  Weltkrieg  in  unideologischer,
poetischer Sprache eindringlich festgehalten – die Absurdität
eines  gewaltigen,  desorganisierten  Militärapparats,  surreal
und als komische Farce. Julien Gracqs „Manuscrits de guerre“
wurden 2011 posthum aus seinem Nachlass veröffentlicht und
sind  als  „Aufzeichnungen  aus  dem  Krieg“  (2013)  im
Literaturverlag  Droschl  erschienen.  Aber  auch  in  seinen
Romanen wie „Das Ufer der Syrten“ (1951) und „Der Balkon im
Wald“  (1958)  ist  der  Krieg  präsent.  In  Besprechungen  und
literaturgeschichtlichen  Arbeiten  zu  Gracq  wurde  auf  die
frühe,  ihn  prägende  Lektüre  von  Ernst  Jüngers  „Auf  den
Marmorklippen“  hingewiesen,  einem  Autor,  mit  dem  er  sich
später  anfreunden  sollte;  zwei  Schriftsteller  der  „alten
Schule“.  Aus  manchen  seiner  Texte  spricht  eine  Haltung,
ähnlich  wie  Gracq  sie  1986  im  Gespräch  mit  Jean  Carrière
geäußert hat (von Bernhild Boie in ihrem Vorwort zitiert):
„(…) man kann die Welt sehr wohl als unersetzliches Wunder für
den Menschen betrachten und in aller Gelassenheit bar jeder
Hoffnung sein.“



Der Autor als Leser

Gracqs frühe Lektüren zeugen von einer Vorliebe für Abenteuer
und Phantastik: James Fenimore Cooper, Jules Verne, Robert
Louis Stevenson, E. A. Poe, „Die Gesänge des Maldoror“ von
Lautréamont.  Gracq  benennt  die  Imagination  als  „eine
Vitalfunktion genau wie die Atmung“, ja mehr noch: „sie ist
es, die die Luft atembar macht.“ Als handele es sich dabei um
eine  Selbstverständlichkeit,  setzt  er  solche  literarischen
Preziosen in die Klammern eines Satzes, der auf Pierre Reverdy
und nebenbei auch auf Hegel antwortet. Im dritten Teil der
„Lebensknoten“ können wir einige der klugen Beobachtungen des
lesenden Autors Julien Gracq goutieren. Etliche Schriftsteller
des 19. und 20. Jahrhunderts geraten unter sein Seziermesser
und werden entweder für ihre Verdienste gewürdigt, oder aber
es werden, oft mit einem von Ironie gewürzten Urteilsvermögen,
ihre Schwächen aufgezeigt.

Da ist Stendhal, den er früh schon bewunderte, Arthur Rimbaud,
mit  dem  er  sich  sehr  gut  auskennt,  Henry  de  Montherlant,
dessen  „herrliche  Sprache“  darüber  hinwegtäuschen  könnte,
„dass er doch nur das tägliche Brot austeilt.“ Zwei Buchseiten
über J. R. R. Tolkien – und damit eine der längsten Notizen
dieses Bandes – mögen überraschen. Die Lektüre von „Der Herr
der Ringe“ erlebt er als befreiend, nicht zuletzt, weil nach
seiner Lesart das dort beschriebene Geschehen unter kompletter
Auslassung „geltender und praktizierter Religionen entstanden“
sei. „Hier treffen Mächte aufeinander und nicht Werte; nicht
Gut  und  Böse,  sondern  weiße  Mächte  und  schwarze  Mächte.“
Gracqs  Anfang  der  fünfziger  Jahre  begonnenes,  aber  erst
posthum veröffentlichtes Romanfragment „Das Abendreich“ wurde
von einigen Kritikern mit Tolkiens Großepos verglichen.

Dichterisches Selbstverständnis

Aus seinen scharfsinnigen Analysen und pointierten Kommentaren
zu Zeitgenossen und älteren Autoren spricht ein dichterisches
Selbstverständnis, das sich, wie selbst die relativ wenigen in



„Lebensknoten“ versammelten Notizen erkennen lassen, zu einer
eigenen  Poetologie  erweitert.  „Niemand  ist  wirklich  in
Kommunion mit der Literatur, der nicht das Gefühl für das
Ganze hat, das noch im kleinsten ihrer Teile vorhanden ist.“
Bei einem Roman sei die „Navigation“ entscheidender als „die
Häfen und Landstriche, die unterwegs besucht werden.“ Es gelte
zunächst,  eine  „bestimmte  Anfangsgeschwindigkeit  zu
erreichen“,  danach  dürften  Kräfte  auf  den  „vorwärts
getriebenen Körper einwirken, die seine Richtung verändern,
ihn bremsen, wieder beschleunigen.“ Die Macht der Bewegung
müsse  stark  genug  sein,  um  jeden  Gedanken  an  ein  Ziel
auszulöschen. Darüber werde das Sujet beinah nebensächlich.

Worauf es beim Romanschreiben ankommt

Einige solcher Statements, die er in der Auseinandersetzung
mit schreibenden Zeitgenossen entwickelt, werden im vierten
Teil der Textsammlung aufgegriffen, wenn es um Gracqs eigenes
Schreiben  geht.  Eine  Formulierung  Paul  Valérys  zum
Vorausdenken  beim  Schach  und  die  Übertragbarkeit  dieser
Fähigkeit auf das Schreiben von Romanen nimmt er zum Anlass,
darzulegen, worauf es ihm beim Schreiben mehr noch ankommt als
auf  das  Durchspielen  vieler  möglicher  Varianten:  Auf  die
„Fähigkeit, blitzschnell, instinktiv zwischen aufscheinenden
Kombinationen  zu  wählen,  automatisch,  ohne  auch  nur  zehn
Sekunden  zu  verschwenden,  acht  von  zehn  Möglichkeiten
auszuschließen.“ Ein „Tastsinn für Positionen“, die „Fähigkeit
umfassender Ortung“ – „Am Anfang eines Romans steht keineswegs
die tatsächliche Richtung des künftigen Werks, sondern das
Vorgefühl seiner Autonomie.“ In einer anderen Notiz hält er
folgerichtig fest: „Seinen Zauber und seine Würze erhält ein
Roman allein durch das Schwänzen der Schreibschule und nicht
durch den unfehlbaren Konstruktionsplan.“

Solche Sätze machen neugierig auf Julien Gracqs Romane, die in
insgesamt 26 Sprachen und von denen mehrere auch auf Deutsch
erschienen  sind.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  schönen  und
handlichen Band aus der Friedenauer Presse, den Autor Julien



Gracq auch Leserinnen und Lesern zugänglich zu machen, die
bislang  noch  nicht  zu  seinen  Verehrern  zählten.  Die
Voraussetzungen dafür dürften durch die gelungene Übersetzung
geschaffen und der Zeitpunkt für eine (Wieder-)Entdeckung des
Autors dürfte mehr als reif sein.

Julien Gracq: „Lebensknoten“. Aus dem Französischen von Gernot
Krämer. Friedenauer Presse, 174 Seiten, 20 Euro.

Entwaffnend:  Platons
„Apologie des Sokrates“, neu
übersetzt
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Sonderlich geschickt war es eigentlich nicht, was Sokrates da
angerichtet hat. Er hat allerlei Fachleuten in Athen, die sich
für ungemein wissend hielten, glasklar vorgeführt, dass sie im
Grunde  nichts  wussten  –  und  damit  natürlich  mancherlei
Eitelkeiten verletzt.
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Eigentlich kein Wunder, dass sich viele dieser Kleingeister
gegen  den  umtriebig  umher  ziehenden  und  disputierenden
Philosophen  verbündet  haben,  Anklage  gegen  den  angeblichen
Verderber der Jugend erhoben und schließlich gegen ihn die
Todesstrafe durch den berühmt-berüchtigten Schierlingsbecher
erwirkten.  Dabei  war  es  keine  hochfahrende  Arroganz,  die
Sokrates antrieb; auch er selbst wusste von sich, dass er
(nahezu) nichts wusste. Nur vielleicht ein klein wenig mehr
als seine Gegner.

Vor dem erwähnten Todesurteil durfte Sokrates eine öffentliche
Verteidigungsrede  halten,  seine  Apologie.  Platon  hat  sie
bekanntlich  aufgezeichnet  und  für  alle  kommenden  Zeiten
festgehalten. Und Kurt Steinmann hat sie für die vorliegende
Ausgabe  neu  übersetzt.  Flüssig,  aber  doch  nicht  gar  zu
eingängig. Da sagt schon mal jemand schlichtweg „Ja, klar.“
Warum auch nicht? Es mag salopp klingen, ist aber passend,
bezeichnen die zwei Wörtchen doch den hilflosen Duktus des
größten Sokrates-Feindes, der halt nicht wortmächtig, sondern
einfältig  und  beschränkt  ist.  Überdies  dürften  auch  die
schlaueren alten Griechen nicht ständig auf sprachlich hohem
Kothurn einher gestakst sein.

Gar  manches  andere  kommt  entwaffnend  einfach  daher.  So
entwaffnend wie Sokrates‘ Logik, mit der er in der Apologie
den  Unsinn  seiner  Widersacher  vorführt.  Doch  so  klug  und
fintenreich  er  auch  argumentiert,  die  Mehrheit  der  500
ausgelosten Laienrichter ist nun einmal gegen ihn und lässt
sich nicht umstimmen. Immerhin konnte er einige auf seine
Seite ziehen: 280 „Männer Athens“ (wie Sokrates sie anspricht)
plädierten für schuldig, 220 dagegen.

Es  ist  sonderbar  bewegend,  durch  einen  (letztlich  auch
subjektiv  zugerichteten)  Text  Kunde  zu  erhalten  von  einem
Prozess, der vor rund 2400 Jahren stattgefunden hat. Da fühlen
wir uns dem Geschehen ganz nah, ja, wir sehen es womöglich
geradezu  filmisch  vor  uns  ablaufen  wie  eines  der  großen
Gerichtsdramen des Kinos.



Übrigens sind es – genau genommen – drei Reden, die Sokrates
gehalten hat; eine Hauptansprache vor dem Urteil, eine nach
dem Schuldspruch und schließlich letzte Worte nach Bestimmung
des  maximalen  Strafmaßes.  Sokrates  ist,  Platon  zufolge,
wahrhaft aufrecht in den Tod gegangen. Das Sterben erschien
ihm nicht als finales Übel, sondern als Sphäre des Durchgangs.
Und das unbeirrte Einstehen für die Wahrheit war ihm wichtiger
als das bloße Überleben.

Dass  und  wie  sehr  Platons  „Apologie  des  Sokrates“  zu  den
ewigen Klassikern und sozusagen zu den Gründungstexten Europas
gehört, wird spätestens durch den Anhang des Bandes deutlich.
Hier  werden  erlauchte  Geister  der  letzten  Jahrhunderte
zitiert, die sich auf die sokratische Denk- und Redeweise
bezogen  haben  –  von  Cicero  bis  Dante,  von  Montaigne  bis
Lessing und Goethe, von Hegel, Schopenhauer und Nietzsche bis
Walter  Benjamin  und  Elias  Canetti.  Lauter  Denkanstöße  und
Lese-Anregungen erster Güte.

Platon: „Apologie des Sokrates“. Manesse. 192 Seiten, 24 Euro
(Aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  kommentiert  von  Kurt
Steinmann.  Anhang  mit  zahlreichen  Zitaten  aus  der
Geistesgeschichte.  Nachwort  von  Otto  Schily).

Die feine Art des Speisens:
Vincent Moissonniers Ratgeber
„Der  Käse  kommt  vor  dem
Dessert“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Das literarische amuse gueule, also das geschmacksanregende
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Vorwort stammt vom Schriftsteller Hanns-Josef Ortheil, einem
sinnenfrohen Genießer. Autor des Haupttextes ist indes der aus
Frankreich stammende Küchenchef Vincent Moissonnier. Er hat
sich seit langer Zeit mit seinem Spitzenrestaurant in der
vermeintlich „französischsten“ deutschen Stadt niedergelassen,
in Köln. Das Prädikat ist anfechtbar, aber egal.

In frankophilen Zusammenhängen, so weiß man, wird seit jeher
am edelsten gespeist. Auch die zugehörigen Benimmregeln sind
ursprünglich  aus  der  höfischen  Kultur  Frankreichs
hervorgegangen. Just um die heute wünschenswerten Varianten
und Nuancen geht es im vorliegenden Buch „Der Käse kommt vor
dem  Dessert“.  Untertitel:  „Goldene  Regeln  für  den
Restaurantbesuch  –  von  Dresscode  bis  Trinkgeld“.

Sind wir etwa wieder in Zeiten angelangt, in denen förmlicher
Benimm  abermals  eine  größere  Rolle  spielt?  Mit  mehr  oder
weniger wohligem Gruseln erinnern sich die Älteren unter uns
an bestens parodierbare Publikationen wie „Der gute Ton in
allen  Lebenslagen“.  Doch  wahrscheinlich  brauchen  wir  ja
dringlich  solche  Gegenkräfte  zur  oftmals  waltenden
Rüpelhaftigkeit;  wenn  auch  nicht  mehr  so  steifleinen  wie
ehedem.

Köln mit französischen Akzenten
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Argwöhnische  Menschen  mögen  „kölschen  Klüngel“  dahinter
wittern,  andere  die  kuschelige  Vertrautheit  zu  schätzen
wissen: Vorwortgeber Ortheil ist gebürtiger und überzeugter
Kölner.  Moissonnier  betreibt  just  dort  sein  Gourmet-
Restaurant,  in  dem  gewiss  auch  Ortheil  gelegentlich  zu
dinieren pflegt. Ko-Autor des Buches ist Joachim Frank, seines
Zeichens Mitglied der Chefredaktion beim Kölner Stadtanzeiger,
der wiederum im Dumont-Verlag erscheint. Kein Wunder also,
dass dieses Buch im Dumont-Buchverlag herauskommt. Man ahnt:
Hier  herrscht  gesteigerte  Kölschigkeit  mit  französischem
Akzent, mithin nicht nach lässiger Art der ortsüblichen Köbes-
Gastronomie.

Moissonnier will uns einerseits die Furcht vor allzu rigiden
Verhaltensregeln nehmen, es gehe vornehmlich darum, ein Gefühl
für  Stil  zu  entwickeln.  Eine  seiner  Grundregeln  lautet:
Hauptsache,  dass  alle  Beteiligten  sich  wohlfühlen.  Dennoch
häuft er im Laufe des Buches viele, viele Empfehlungen an, die
sich denn doch zum dicht geflochtenen Regelwerk summieren. Was
da alles zu beachten ist!

Sind Smoking und Frack vorhanden?

Wann  verschickt  man  die  Einladungskarte,  was  sollte
draufstehen, wie wird zu- oder abgesagt, welcher Dresscode
soll jeweils gelten (hoffentlich haben alle Herren zur Not
wenigstens einen Smoking und einen Frack parat, es wird hier
quasi vorausgesetzt), wie verhält es sich mit der Sitzordnung,
wie schaut der perfekt gedeckte Tisch aus, wie die Speisen-
und Getränkefolge, wann und wo darf zwischendurch geraucht
werden, wie wird diskret reklamiert, wie am besten bezahlt und
ein Trinkgeld gegeben, wie genau wird das auch nicht ganz
unkomplizierte Begrüßungs- und Abschiedsritual absolviert? Und
so weiter, und so fort. Puh!

Die Benutzung der Servietten (selbstverständlich aus Stoff,
keine – so wörtlich – „gottverdammten Papierservietten“) möge
als kleines Beispiel dienen. Zitat:



„Zum Essen legen Sie die Serviette einmal quer gefaltet auf
Ihre Beine, die offene Seite zu Ihnen gewandt, und putzen sich
die Lippen immer mit der Innenseite ab. Wenn Sie die Serviette
danach zurücklegen, bleibt die Außenseite sauber und man sieht
die Flecken nicht. Denken Sie auch daran, während des Essens
jedes Mal die Serviette zu benutzen, bevor Sie etwas trinken.
Fettränder vom Essen am Glas sehen einfach scheußlich aus. (…)
Am Ende des Essens landet die Serviette bitte nicht auf dem
Teller. Das ist eine Katastrophe…“

Mit Gläsern anstoßen oder nicht

Man hat ja schon von schlimmeren Katastrophen gehört, aber
sei’s drum. Auch nationale Unterschiede der Esskultur geraten
hin  und  wieder  in  den  Blick.  Die  englische  und  US-
amerikanische Angewohnheit etwa, die Linke aufs Knie zu legen,
während  die  Rechte  nur  noch  mit  der  Gabel  operiert;  die
deutsche  Sitte,  mit  den  Trinkgläsern  anzustoßen,  die  in
Frankreich  unbekannt  ist;  die  angeblich  vorwiegend
niederländische Neigung, sich am Buffet für ganze Tage zu
versorgen… Moissonnier wird es wohl wissen, er hat Gäste aus
praktisch allen Ländern dieser Erde bewirtet. Freilich wohl
kaum aus unteren Schichten der Gesellschaft.

Der  Buchtitel  bezieht  sich  natürlich  aufs  Finale  der
Speisenfolge. Der alte Merksatz, demzufolge „Käse den Magen
schließt“, sei unsinnig, befindet Moissonnier. Stets gehöre
das Dessert ans Ende eines stilvollen Essens. Dazu gibt es
einleuchtende Begründungen.

Butter nicht streichen, sondern heben

Zuweilen geht es allerdings arg ins Detail. Wird etwa Brot auf
einem Vorspeisenteller kredenzt, so sollen wir die Butter um
Himmels Willen nicht schnöde aufstreichen, sondern mit dem
Messerchen als hauchdünne Schicht aufs Brot heben. Tja. Wer
solche Feinheiten nicht befolgt, steht in diesem Kontext ganz
schön belämmert da. Vor einem Besuch im „Moissonnier“ zu Köln



(oder vergleichbar ambitionierten Etablissements) sollte man
tunlichst dieses Buch gelesen haben, sonst tuschelt eventuell
das Personal – oder es erscheint gar der Maître persönlich am
Tisch, was in besonders peinlichen Fällen geschehen sein soll.

Einzelheiten muten übertrieben penibel an. Dass jedoch gewisse
Grundformen gewahrt und gepflegt werden, ist keinesfalls nur
hochnäsiger Unsinn im bourgeoisen Sinne. Insofern haben wir
hier  doch  einen  kundigen  Ratgeber  aus  wahrlich  berufenem
Munde. Muss auch nicht jeder Satz beherzigt werden, so eben
doch der Geist und das stilistische Empfinden.

Vincent Moissonnier / Joachim Frank: „Der Käse kommt vor dem
Dessert.“ Mit einem Geleitwort von Hanns-Josef Ortheil und
Illustrationen  von  Nishant  Choksi.  Dumont.  160  Seiten,  20
Euro.

 

Nachbarschaftliches Tauwetter
–  Elke  Heidenreichs  Buch
„Frau Dr. Moormann & ich“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Beginnen wir mit Binsen: Im Hanser Verlag dürfen beileibe
nicht Hinz und Kunz veröffentlichen. Und ein Michael Sowa wird
auch nicht die Texte aller möglichen Leute illustrieren. Wenn
aber  die  Bestseller-Autorin  Elke  Heidenreich  mit  einer
Kleinigkeit käme? Ja, dann… Dann fügt es sich natürlich.
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Ihr neues Buch heißt „Frau Dr. Moormann & ich“. Es handelt vom
Ärger mit einer ziemlich bärbeißigen Hausnachbarin, die immer
etwas zu beanstanden hat. Die Geschichte ist recht einfach
gestrickt.  Schon  bald  ist  absehbar,  dass  es  zwischen  den
beiden  Frauen  ganz  allmählich  ein  nachbarschaftliches
Tauwetter geben wird. Daran nicht ganz unbeteiligt ist der
Mops der Ich-Erzählerin, der den Namen Gustav trägt. Friede
den Menschen und den Nachbarinnen ein Wohlgefallen.

Zwischendurch tröpfeln etwas Botanik (Frau Dr. Moormann als
Pflanzen-Expertin)  und  klassische  Hochkultur  (renommierter
Dirigent als Gefährte der Erzählerin) hinein. Womit auch dem
Bildungsauftrag  Genüge  getan  wäre.  So  bereichert  die
Mitteilung, dass es karierte Pflanzen gibt, unsere bisweilen
schüttere Allgemeinbildung.

Elke  Heidenreich  erzählt  die  Petitesse  routiniert,
unangestrengt,  sozusagen  mit  spätsommerlicher  Leichtigkeit,
ohne sonderliche Ambition. Hie und da hat ihr Buch einen ganz
leisen pädagogischen, jedoch stets freundlichen Unterton, so
etwa nach dem wohlmeinenden Motto: Kinder, merkt euch das doch
bitte.  Beispielsweise,  dass  Ex-Bundespräsident  Gustav  (!)
Heinemann  einst  gesagt  hat,  er  liebe  nicht  Deutschland,
sondern  seine  Frau.  Zwischendurch  gibt’s  immer  mal  wieder
schnellfertig hingeworfene, selbst gebastelte Sprichwörter und
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Merksätze von solcher Art:

„Der Mops ist prächtig, schau nur hin!
Ein Mops gibt deinem Leben Sinn.“

Kommt einem das nicht irgendwie bekannt vor? Aber gewiss doch!
Schon Loriot wusste ja: „Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber
sinnlos.“

Bliebe noch die Frage, ob dies vorwiegend ein Buch für Kinder
sei. Darauf könnte etwa ein liebevoll ausgiebiger Exkurs über
einige Teddybären hindeuten.  Doch auch ältere Leute erinnern
sich gern an diese Genossen ihrer Frühzeit. Jedenfalls dürfte
das schmale Bändchen weihnachtstauglich sein, auch als nettes
kleines Mitbringsel. Wem ihr es schenken könntet? Doch nicht
etwa der Nachbarin?

Elke Heidenreich: „Frau Dr. Moormann & ich“. Mit Bildern von
Michael Sowa. Hanser Verlag, 88 Seiten, 20 Euro.

Diese oft bizarre Republik –
Robert  Lebecks  Fotoband
„Hierzulande“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
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Fast  so  rätselhaft  wie  einer
seiner  Thriller:  mysteriöser
„Fingerzeig“ für Alfred Hitchcock
in der deutschen Bahn – das Cover
von  Robert  Lebecks  Foto-Bildband
„Hierzulande“. (© Robert Lebeck /
Steidl Verlag)

Es  beginnt  1955  mit  Momenten  einer  (nachträglichen)
„Geburtsstunde“ der Bundesrepublik Deutschland, die den Krieg
„endgültig“ hinter sich zu lassen glaubte. Der Fotograf Robert
Lebeck (1929-2014), damals gerade 26 Jahre alt, lieferte für
die  Zeitschrift  „Revue“  Aufnahmen  der  letzten  deutschen
Kriegsgefangenen, die aus russischen Lagern zurückkehrten.

Ausgemergelt, sichtlich erschöpft, in einheitliche Wattejacken
gekleidet, so kamen sie mit notdürftigen Holzkoffern ins fremd
gewordene  Heimatland.  Und  nun  schaue  man,  wie  sie  ihre
Familien wiedersehen, welche Freudentränen da fließen, welches
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Befremden sich jedoch auch allseits zeigt und wohl nicht offen
zu  zeigen  wagt.  Schließlich:  wie  fieberhaft  verzweifelt
wartende Menschen ihre Männer, Väter, Söhne, Geschwister und
Freunde unter den Rückkehrern suchen.

Auch  sonst  hat  Lebeck,  der  seit  den  frühen  1960er  Jahren
besonders durch seine Arbeit für den seinerzeit stilbildenden
„Stern“ bekannt geworden ist, viele prägsame Augenblicke der
frühen  Bundesrepublik  mit  untrüglichem  Gespür  erfasst  –
selbstverständlich  im  authentisch  wirkenden   Schwarzweiß.
Diese  Bilder  sind  tief  in  ihrer  Zeit  verwurzelt.  In  der
Diktion von damals könnte man vielleicht vom „Antlitz der
Zeit“ sprechen. Oder halt vom herrschenden Zeitgeist.

Enthemmung im „Wirtschaftswunder“

Ganz anders als beim ernsten Auftakt mit den Kriegsheimkehrern
geht es in dem Bildband „Hierzulande“ weiter: Wir sehen Szenen
von  feuchtfröhlichen,  um  nicht  zu  sagen  saufseligen
Busausflügen ins Weinörtchen Altenahr. Bizarre Enthemmung im
sogenannten  „Wirtschaftswunder“.  Eine  Luxusvariante  folgt
etliche  Seiten  später:  Lebeck  lichtete  1962  mit  nötiger
Diskretion, doch auch im übertragenen Sinne „enthüllend“, die
Nackten und Reichen von Sylt ab.

Auch nimmt uns das Buch mit ins hessische Friedberg, wo am 1.
Oktober  1958  Elvis  Presley  seine  Dienstzeit  als  US-Soldat
antrat.  Robert  Lebeck  wartete  ab,  bis  der  Pulk  der  Foto-
Kollegen abgereist war und Elvis zugänglicher wurde. Nun bekam
er ganz spezielle Motive mit dem Weltstar. 1959 gelangen ihm
ikonische Bilder der Operndiva Maria Callas, 1960 ließ sich in
Hamburg kein Geringerer als Alfred Hitchcock von Lebeck in
sinistren  Situationen  fotografieren,  die  der  Filmregisseur
allerdings  gleichsam  „mitinszenierte“  und  die  daher  stets
etwas ungreifbar Mysteriöses an sich haben. Aus späterer Zeit
folgen  noch  geradezu  entwaffnende  Aufnahmen  von  Romy
Schneider.



Unverkennbar Konrad Adenauer

Doch beileibe nicht nur mit Stars konnte Lebeck menschlich und
bildnerisch umgehen. Auch der (un)gewöhnliche Alltag erschloss
sich seiner Kamera oder vielmehr: seinem feinen und wachen
Empfinden.  Ostberliner  auf  Einkaufstour  durch  Westberlin  –
kurz  vor  dem  Mauerbau.  All  die  (vergleichsweise  noch
bescheidenen)  Lockungen  des  Westens.  Sodann  die  1961
entstandenen  Milieustudien  auf  der  Reeperbahn  und  vom
Hamburger Fischmarkt. Es ist eine versunkene Welt, die Lebeck
da festgehalten hat. Doch einige Bilder deuten darauf hin,
dass  das  Vergnügungsviertel  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein
Soziallabor  gewesen  sein  könnte.  Grandios  jenes  freche
„Fräulein“, das die verschämt amüsierten männlichen Passanten
um  den  Finger  wickelt.  Stichwort  erwachendes  weibliches
Selbstbewusstsein.  Stichwort  freizügige  Sexualität  in  immer
noch arg verklemmten Zeiten. Freilich zumeist im Zeichen des
Geldes.

Die Polit-Prominenz in der Bonner Republik kommt ebenfalls
gebührend  vor.  Winston  Churchill  hält  1956  im  Palais
Schaumburg  Hof.  Frappierend  Konrad  Adenauers  Konterfei,  an
seinem  90.  Geburtstag  über  die  Schulter  eines
Gesprächspartners  hinweg  fotografiert.  Es  zeigt  nur  einen
Bruchteil  seines  gleichwohl  unverkennbaren  Gesichts.  Ein
meisterhaftes Bildnis. Nicht minder typisch und sozusagen „den
ganzen Filou“ enthaltend: Willy Brandt beim Flirt mit einer
jungen Frau im Speisewagen der Bahn. Dann aber auch seine
bittere,  resignierte  Miene  1974.  Es  war  am  Tag  seines
Rücktritts als Bundeskanzler, im Zuge der Guillaume-Affäre.
Und  Helmut  Kohl?  Wird  1976  in  selbstgefälliger  Pose
ausgerechnet im Ruhrgebiet „erwischt“, wo dergleichen Mache am
allerwenigsten hingehört…

Der Zeitbogen reicht bis 1983. Da hatte Robert Lebeck den
Auftrag, ein Porträt des Landes in Bildern zu entwerfen –
wahrlich  keine  leichte  Aufgabe.  Heraus  kam  das  vielfältig
aufgefächerte  Bild  einer  oft  eher  grotesken  Republik,  mit



merklichem  Schwerpunkt  auf  Ödnis  und  Verwahrlosung.  Die
„Bild“-Zeitung  erregte  sich  seinerzeit  über  die
„Nestbeschmutzung“. Mit anderen Worten: Lebeck kann – um das
Mindeste zu sagen – auch hierbei nicht ganz falsch gelegen
haben.

Robert  Lebeck:  „Hierzulande“.  Reportagen  aus  Deutschland.
Foto-Bildband. (Hrsg.: Cordula Lebeck). Mit einem Essay von
Daniela Sannwald. Steidl Verlag. 192 Seiten im Format 20 x
28,5 cm, Hardcover. 35 Euro.

Das  Buch  begleitet  eine  Ausstellung  in  der  Kunsthalle
Lüneburg,  die  noch  bis  zum  25.  Juni  2023  dauert.

 

 

 

 

Schlechtes  Gewissen  im
Wohlstand  –  „Geld  spielt
keine Rolle“ von Anna Mayr
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Nach ihrem bitteren Armutsbericht „Die Elenden“ (2020) legt
Anna Mayr nun ein Buch über ihren und anderleuts (letztlich
doch begrenzten) finanziellen Aufstieg vor: „Geld spielt keine
Rolle“.
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Der  Titel  ist  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen.  Im
Gegenteil. Geld spielt immer und überall eine Rolle, so lautet
der unumstößliche Befund. Über Geld redet „man“ nicht? Oh,
doch!  Hier  schon.  Jedes  einzelne  Kapitel  ist  mit  einem
konkreten  Geldbetrag  überschrieben:  „600  Euro  für  einen
Umzug“.  –  „200  Euro  für  Falafel“.  –  „225  Euro  für  eine
Katzentherapeutin“ – „149 Euro für einen Elektrogrill“. Und so
weiter, aus etlichen Lebensbereichen. Das Buch enthält somit
(bestürzend)  viele  und  genaue  Proben  des  bundesdeutschen
Alltags.

Als  Frau,  die  in  ärmlichen  Verhältnissen  am  Ostrand  des
Ruhrgebiets  aufgewachsen  ist,  „genießt“  Anna  Mayr  street
credibility. Ihre Mitteilungen fußen zuerst auf schmerzlichen
Erfahrungen, seither auch auf vielen Lektüren und Gesprächen.
Inzwischen geht es ihr finanziell ungleich besser und sie
macht sich oft ein schlechtes Gewissen daraus. Immer noch
wundert sie sich darüber, welche Dinge sie sich leisten und
erlauben  kann,  doch  schwindet  das  Staunen  allmählich.  Sie
hadert und ringt gleichsam mit sich selbst, ob sie sich diesen
Sinneswandel verzeihen kann. Bloße Reflexion und Wohlmeinen
reichen ja nicht aus. Irgendwann steht man mit seinem Geld
„auf der falschen Seite“.

Nicht Leistung, sondern glückliche Umstände
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Schon der rasante Einstieg („Eat The Rich“) enthält steile
Behauptungen,  die  allerdings  einiges  für  sich  haben:
Erfolgreiche  berufliche  Laufbahnen  und  höheres  Einkommen
hätten gar nichts mit Leistung, sondern allemal mit Glück
(sprich:  Herkunft,  Erbschaften,  Beziehungen)  zu  tun.  Die
grundsätzliche  Ungerechtigkeit  hat  demnach  weitreichende
Folgen, auch für den Seelenhaushalt. Zitat: „Je mehr Geld man
den  Leuten  gibt,  desto  unempathischer  werden  sie,  desto
unsozialer verhalten sie sich (…) Reich zu sein erhöht die
Wahrscheinlichkeit,  schäbig  zu  sein…“  Wie  lautet  doch  das
derzeit medial dauerverwendete Modesätzchen: „Da hat sie einen
Punkt.“  Und  nicht  nur  diesen  einen.  „Geld  verdirbt  den
Charakter“ – haben ja auch schon unsere Großeltern gesagt,
sofern sie keine prallen Portemonnaies hatten.

Die  Autorin  Anna
Mayr. (Foto: © Anna
Tiessen)

Je  nach  Betrachtungswinkel  ist  ein  Besuch  beim
Bundespresseball in Berliner Edelhotel Adlon ein Tief- oder
Höhepunkt des Buches. Da lassen sich eben mancherlei Studien
zum  Gebaren  der  Wohlhabenden  betreiben.  Der  Autorin  wurde
dabei  reichlich  unbehaglich  zumute,  was  sich  durchaus
nachfühlen  lässt.  Der  uralte  Satz,  dass  Reichtum  nicht
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glücklich mache, findet sich – in entschieden abgewandelter
Form – auch bei ihr: „Viele reiche Leute sind nicht besonders
glücklich. Weil sie immer denken, dass es noch nicht genug
ist.“ Wer sich und das Seine missgünstig vergleicht, kann sich
leicht benachteiligt vorkommen. Jeff Bezos, Elon Musk, Bernard
Arnault und Konsorten seien einmal weitgehend ausgenommen von
solcher Selbstquälerei. Aber wer weiß, ob nicht sogar sie auf
die Besitztümer von ihresgleichen schielen. Aber ich schweife
ab.

Ganz bewusst ohne finale Moral

Zurück zu irdischen Verhältnissen. Gar viele Phänomene und
Situationen  kommen  einem  bekannt  vor.  Da  geht  es  etwa  um
(vielfach  unsinnigen)  Konsum  als  Trost  und
„Leistungsnachweis“,  um  die  Gemengelage  zwischen  dem  Kauf
eines Brautkleids und den Fallstricken von Eheverträgen, ums
komplizierte Verhältnis zwischen Haupt- und Zuverdienern, um
die  feinen  Unterschiede  zwischen  gesetzlich  und  privat
Versicherten… Geld durchdringt eben alles und jedes. Mit mehr
Geld nehmen so manche Sorgen und Leiden ab, da lebt es sich in
aller Regel gesünder. Ohne genügend Geld wissen viele nicht
aus noch ein und sterben folglich früher.

In einem Exkurs verteidigt Anna Mayr geradezu trotzig ihren
vor Jahren neu entdeckten Hang zu vegetarischer und veganer
Ernährung. Einst hat sie das Recht der weniger Begüterten auf
Schnitzel  verteidigt,  heute  hält  sie  das  für  einen
gesundheitsschädlichen Fehler. Vorschriften will sie freilich
niemandem machen. Aber zuraten möchte sie gern.

Sehr deutlich an die finanziellen Grenzen stößt die Autorin –
mit  den  allermeisten  anderen  Menschen  –  beim  tollkühnen
Vorhaben, eine Immobilie in Berlin zu erwerben. Mit normalen
Gehältern,  selbst  im  relativen  Komfortbereich,  geht  das
einfach nicht mehr.

Und die Moral von der Geschicht‘? Gibt es nicht. Ganz bewusst



und  explizit  verweigert  Anna  Mayr  eine  allgemein  gültige
Schlussfolgerung  aus  all  ihren  Beobachtungen.  Mit  unserem
Verhältnis zum Geld müssen wir also selbst klarkommen. Doch
sie hat dazu ein paar Fährten gelegt. Vertrackt genug: Wer
sich dieses Buch kaufen kann, zählt schon mal nicht zu den
ganz Bedürftigen. Auch kluge Denkanstöße sind käuflich.

Anna  Mayr:  „Geld  spielt  keine  Rolle“.  Hanser  Berlin.  172
Seiten. 22 Euro.

___________________________________________

Nachbemerkung:  Als  einstiger  Redakteur  der  Westfälischen
Rundschau freue ich mich besonders über zwei Leute, die ihre
journalistischen  Anfänge  in  Lokalredaktionen  dieser  Zeitung
hatten: Navid Kermani, heute hochgeachteter Publizist und u.
a. Friedenspreisträger des Deutschen Buchhandels, hat seinen
Weg in der WR-Lokalredaktion Siegen begonnen. Und just Anna
Mayr, jetzt vielzitierte Politik-Redakteurin der „Zeit“, ist
aus der WR-Redaktion in Unna hervorgegangen.

 

Unterwegs  ins  Unerklärliche:
Georg  Kleins  Erzählungsband
„Im Bienenlicht“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 22. März 2024
Zum seinem 70. Geburtstag (29. März) legt uns Georg Klein
einen neuen Band mit Erzählungen vor. Im Bienenlicht heißt die
Zusammenstellung  von  achtzehn  Texten,  gegliedert  in  zwei
Teile, die mit „Wachs“ und „Honig“ überschrieben sind.
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In bester Tradition des phantastischen Erzählens lotet Georg
Klein die Grenzen dessen aus, was mit Literatur möglich ist,
und scheint sich in manchen der Texte noch einige verwegene
Schritte  tiefer  ins  Neuland  vorzuwagen  als  in  seinen
bisherigen  Romanen  und  Erzählungen.

Sich treu geblieben ist der Autor in seiner Vorliebe für das
Skurrile, für das Traumhafte und Phantastische, in seinem Hang
zu  kunstvollen  Verrätselungen,  im  Schaffen  dichter,  oft
unheimlicher Atmosphären. Aus früheren Romanen und Erzählungen
bekannte Themen und Motive tauchen auch in dieser Sammlung
auf,  zum  Beispiel  das  Technische,  die  Apparate  und  die
Symbiosen, die der Mensch mit ihnen eingeht. Technische Geräte
werden gepflegt, liebevoll gewartet wie Wesen mit einer Seele.
„In der Werkstatt hievten wir den gründlich geputzten Blasator
vom Tisch. ‚Jetzt mach du. Dich ist er gewohnt.‘“

Vom Vertrauten ins Unerklärliche

Doch auch im Text Arbeit am Blasator darf man sich die Welt
der  Objekte  nicht  zu  idyllisch  vorstellen;  die  Atmosphäre
kippt um ins Gruselige. Auf dem Kopfkissen der verstorbenen
Ehefrau  des  leidenschaftlichen  Bastlers  befindet  sich  ein
Fleck. Nicht, wie man es angesichts der zuvor eindringlich
beschriebenen  eisigen  Temperaturen  im  Raum  hätte  erwarten
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können, „kaltfeucht, sondern eher lau, fast warm-feucht“ ist
die  Stelle  auf  dem  Kopfkissen  der  schon  vor  Tagen
Verstorbenen. Der Gast hatte sich zuvor vergewissert, dass
nichts von der Zimmerdecke tropft.

Durch die nicht zusammenpassenden Temperaturen – der Kälte im
Schlafzimmer des Witwers und der Wärme des Kopfkissens der
Verstorbenen – führt uns der Autor aus dem Behaglichen ins
Unerklärliche.  Außer  dem  Wärme-Kälte-Empfinden  sind  es  oft
auch Gerüche, Aromen einer gruseligen Welt, die uns innehalten
lassen. Die Verstorbene hat oft vor dem Einschlafen gelesen;
sechzig Watt hatte die Glühbirne in der Nachttischlampe. „Am
Lampenschirm kannst du den braunen Fleck sehen.“ Nach dem
Zuklappen des Buchs, „meistens erst gegen Mitternacht, hat es
immer  schon  angekokelt  gerochen.“  Solche  konkreten
Beobachtungen machen der Reiz vieler der Texte aus, ohne dass
die  Geschichten  realistisch  daherkämen,  eher  mit  der
Eindringlichkeit  eines  nachlebenden  Traumes.

Feindliche Dingwelt

Dinge können uns auch feindlich gegenübertreten. Das erlebt in
der  Titelgeschichte  Im  Bienenlicht  der  Mitarbeiter  eines
Sicherheitsdienstes  an  der  Empfangstheke  des
Kanzlerinnenamtes. Kleine durchschlagstarke Kampfdrohnen, bei
denen man an Ernst Jüngers Zukunftsroman „Gläserne Bienen“ aus
dem  Jahr  1957  denken  könnte,  sollen  die  menschlichen
Personenschützer  ersetzen.  An  seinem  letzten  Arbeitstag  im
Kanzlerinnenamt rebelliert der sich fast schon im Ruhestand
befindende Mitarbeiter gegen diese Entwicklung mit Hilfe einer
daheim im 3-D-Drucker erzeugten Kopie seiner Dienstpistole.

Symbiosen mit Maschinen und natürlichen Organismen

Wenn Mensch und Maschine nicht gerade aufeinander schießen,
kommt  es  zumindest  zu  Missverständnissen  mit  unseren
elektrischen Freunden, wie uns am Beispiel der eingeschränkten
Kommunikation mit dem Pflegeroboter Roy in der Erzählung Das



Kissen vorgeführt wird. Doch nicht nur mit der Technik geht
der Mensch fragwürdige Symbiosen ein, auch mit Teilen der
Natur.  Die  Allwurzler  in  der  gleichnamigen  Erzählung  sind
verdienstvolle Organismen, die sich vom Plastikmüll in den
Meeren ernähren. Ihre Einsatzmöglichkeiten aber sind weitaus
vielfältiger, wie der Erzähler in einer kalifornischen Spät-
Hippie-Kommune feststellt. Zum Einsparen des kostbaren Wassers
auf  den  Toiletten  werden  solche  „Allwurzler“  auch  an
menschlichen  Körperteilen  gezüchtet.  Bevorzugt  dort,  wo
Ausscheidung zu Tage tritt, kommt es zu einer befremdlichen
Intimität beider Lebensformen, und die Mitglieder der Gruppe
tragen aus gutem Grund weite Kleidung.

Gründliche Überarbeitung für den Wiederabdruck

Allwurzler ist eine von vier Erzählungen, die bereits in der
Literaturzeitschrift Sinn und Form veröffentlicht wurden. Doch
alle  Texte,  die  zuvor  an  anderer  Stelle  erschienen  sind,
wurden für den Band Im Bienenlicht erneut durchgesehen und
teilweise umgeschrieben. Am deutlichsten lassen sich solche
nachträglichen Eingriffe vielleicht in der Erzählung David zu
Ehren feststellen, die als Edition 10 der Berliner Festspiele
2014 unter dem Titel „Der Wanderer“ erschienen war, damals
zusammen  mit  Fotos  des  Filmemachers  David  Lynch.  Die
eindrucksvollen Schwarz-Weiß-Fotos mit Details aus Fabriken in
Berlin, Lodz und Orten in den USA verbinden sich symbiotisch
mit Georg Kleins düsterer Erzählung über zwei Männer, die man
sich als eine ernstere Version der Ghostbusters vorstellen
kann und die in ähnlichen wie in den von Lynch fotografierten
Fabriken ihr riskantes Handwerk ausüben. Gelernt haben sie
ihren  Kampf  gegen  die  zerstörerischen  Spukerscheinungen,
„Wanderer“ genannt, von einem Lehrmeister namens David, der
nun nicht mehr bei ihnen ist. Für die Aufnahme des Textes in
die Erzählungssammlung hat der Autor noch einmal gründlich
Hand  angelegt;  die  Hinweise  auf  David  Lynch,  die  in  der
Broschüre von 2014 schon durch die Fotos gegeben waren, treten
dabei  zurück,  zugunsten  anderer  konkreter  Benennungen,  zum



Beispiel des Zugangscodes zur Werkstatt der beiden Männer, der
in der Erstfassung nicht aufgelöst wurde.

Es wird viel gearbeitet

Vergleiche zwischen den Erstveröffentlichungen und dem jetzt
erschienenen Buch vorzunehmen, wäre eine lohnenswerte Aufgabe
für die Herausgeber einer historisch-kritischen Ausgabe des
Georg  Kleinschen  Werkes;  für  das  Lesevergnügen  von  Im
Bienenlicht  darf  die  Mühe  der  Überarbeitung  unsichtbar
bleiben. David zu Ehren ist nicht die einzige Erzählung, die
uns in die Welt hochspezialisierter Arbeit führt. Kunstfertig
und bienenfleißig sind die Menschen in Im Bienenlicht. Oft
geht es um Kunst in ihren verschiedenen Spielarten, und manche
der Erzählungen weisen in die Gattung der Künstlernovelle.
Handwerkliches Können wird zum Thema in Wie es gemacht wird
oder in Junger Pfau in Aspik, in Die Kunst des Bauchmanns oder
in Der ganze Roman.

„Hochkultur“ und Kunsthandwerk

Auf einen Ausflug in die Welt der Musik nimmt uns der Erzähler
in Die Melodika mit. Ein Komponist Neuer Musik, auf dessen
Opus  magnum  die  Musikwelt  gespannt  wartet,  mag  einige
Ähnlichkeiten mit Hans Werner Henze aufweisen, wenngleich die
vom Autor gelegten Fährten schnell wieder vom Verdächtigten
wegführen. In der Ausgabe von Sinn und Form aus dem Jahr 2013
(Fünftes Heft), in der Die Melodika erstveröffentlicht wurde,
bezeichnet Ina Hartwig in einem längeren Aufsatz Georg Klein
als  einen  „Vermeidungsartisten“.  Doch  nicht  nur,  was
gesellschaftlich weithin als hohe Kunst angesehen wird, steht
im  Zentrum  der  Erzählungen.  In  Die  lustige  Witwe  geht  es
beispielsweise um einen Heimatabend mit deutschem Liedgut in
einem Gasthof, und besonders eindrucksvoll werden meisterliche
Architektur und Holzschnitzerei in der Erzählung Lindenried
einander gegenübergestellt.

Die erste Autobahnkirche in Deutschland



Der verstorbene Onkel des Erzählers hatte als junger Architekt
den Auftrag zum Bau der ersten Autobahnkirche in Deutschland
erhalten;  es  blieb  der  einzige  Sakralbau  des  großen
Baumeisters, der „zeitlebens an nichts“ glaubte. Hinweise auf
die historisch erste Autobahnkirche – ihre Nähe zur Stadt „A.“
(Georg Klein wurde 1953 in Augsburg geboren), die teilweise
parallel zur Autobahn verlaufende Bundesstraße und auch die
gemeinsame  Endung  „-ried“  im  Ortsnamen  lassen  auf  die
Autobahnkirche  „Maria,  Schutz  der  Reisenden“  an  der  A  8
München–Stuttgart bei der Anschlussstelle Adelsried schließen.
Dann aber enden schon die Gemeinsamkeiten zwischen möglichen
Kindheitserinnerungen des Autors und der Fiktion.

Architektonisch hat die von Georg Klein ausgedachte Kirche in
Lindenried mit der von Raimund von Doblhoff ab 1956 gebauten
und im Oktober 1958 geweihten ersten Autobahnkirche nichts
gemein.  Vom  Umbau  einer  ehemaligen  Tankstelle  mit
denkmalgeschütztem  geschwungenem  Dach  kann  bei  der
tatsächlichen Kirche ebenso wenig die Rede sein wie von den
Robinienstämmen, die den Innenraum der fiktiven Kirche gleich
Säulen gliedern. Keine Autofiktion lesen wir, sondern eine
gelungene Künstlernovelle, bei der es um die Anerkennung des
jungen Holzschnitzers durch den erfahrenen Architekten geht.

Ideales Lebensende?

Die Methode, eine konkrete biografische Situation aufzugreifen
und sie sehr schnell in pure Phantasie zu verwandeln, wendet
Georg  Klein  auch  bei  seinem  Text  Herzsturzbesinnung  an.
Tatsächlich saß Georg Klein im Januar 2019 in der Akademie der
Künste auf dem Podium – anlässlich einer Veranstaltung zum 70-
jährigen  Jubiläum  der  Literaturzeitschrift  Sinn  und  Form.
Ähnlichkeiten mit den anderen am Podiumsgespräch Teilnehmenden
gibt  es  hingegen  nicht,  vor  allem  erlitt  niemand  auf  dem
Podium einen „Herzsturz“, wie Georg Klein dieses Phänomen als
eine  pandemisch  sich  ausbreitende,  unvermittelt  auftretende
Todesart beschreibt, bei der sich das Herz unblutig und für
den Betroffenen schmerzfrei durch die Haut nach außen stülpt



und  die  Wahrnehmung  dieses  Vorgangs  „kaum  von  einem
Magendrücken  nach  einer  überreichlichen  Mahlzeit“  zu
unterscheiden ist – „ganz zuletzt ein helles Brennen, mittig
hinter  dem  Brustbein.“  Ein  aus  der  Sicht  des  Erzählenden
möglicherweise ideales Lebensende.

Nietzsches „Zeitreisen“

Ein  biografischer  Ausgangspunkt  ist  in  Georg  Kleins
Erzählungen nie mehr als ein Ideengeber zu einer sich bald ins
Phantastische ausweitenden Geschichte. Die Erzählung A. Zett
beginnt mit einem 16-jährigen Gymnasiasten, der 1969 auf einem
Friedhof  einen  älteren  Drogenfreak  kennenlernt,  der  lange
Passagen aus dem Werk Friedrich Nietzsches aufzusagen weiß,
jedoch behauptet, Nietzsche, der die Kunst des Zeitreisens
beherrsche, habe sie von ihm übernommen, nicht umgekehrt. Im
weiteren  Verlauf  beweist  dieser  A.  Zett  ein  erstaunliches
Geheimwissen, mit dem er dem Erzähler – nun nicht mehr ganz so
jung  –  immer  weitere  Zugeständnisse  abnötigt.  Auf
drogenähnliche Erfahrungen spielt auch Die Früchte des zweiten
Baumes an. Für eine Halluzination könnte man die bewegte Figur
in einer Walnusshälfte halten, Frucht eines Baumes im Garten
des Cousins Gunnar. Freilich bietet Georg Klein für solche ins
Unwahrscheinliche,  ja  ins  Unmögliche,  greifenden  Phänomene
niemals  realistische  Erklärungen  an.  Im  Gegenteil,  einer
seiner Protagonisten wird geradezu wütend, wenn jemand ihm
seine Träume „vernünftig“ erklären will – so in Wein und Brot.

Gegen Traumdeutung und Interpretation

In der bereits 2005 in [SIC] – Zeitschrift für Literatur Nr. 1
(Aachen, Berlin) erschienenen Erzählung Wein und Brot besucht
ein jüngerer, nicht erfolgreicher Schriftsteller den von ihm
verehrten älteren, von seinem Ruhm zehrenden, Kollegen. Der
große Literat vertraut ihm einen Traum an, den der übereifrige
Verehrer ihm sofort erklären möchte, womit er dem Traum jeden
Zauber rauben würde. „‘Unerhört!‘, brüllt ihn der Alte da an
und fegt, damit der Gast ja kein weiteres Wort wage, Wein und



Gläser vom brotlosen Tisch. Mit einem Schreiberling, der so
erbärmlich, der so armselig wenig vom Träumen verstehe, wolle
er  nichts  weiter  zu  schaffen  haben,  und  er  verweist  den
Adepten für immer des Hauses.“

Georg Klein gehört einer Generation an, in deren Jugend Susan
Sontags wirkungsmächtiger Essay Against Interpretation (1964)
die Welt der Kunst und die Kunstkritik erschütterte. Susan
Sontags Appell, ein Kunstwerk sinnlich zu erfahren und nicht
mit den (damals gängigen) Methoden der Kritik und Wissenschaft
zu  traktieren,  und  die  heftige  Reaktion  des  älteren
Schriftstellers in Georg Kleins Wein und Brot auf den allzu
sehr Bescheid wissenden jüngeren Adepten könnten gleichermaßen
eine Warnung sein, in der Literatur alles erklären zu wollen.

Der Mensch ist genial, wenn er träumt, und Georg Klein hat
immer schon eine Liebe zum Surrealen und eine hohe Affinität
zum Reich der Träume bewiesen. Wie in allen seinen Büchern
kann auch in Im Bienenlicht die Distanz schaffende, nicht
alltägliche Sprache, mit der Georg Klein seine Welten baut,
genossen werden. Seine Kunst, sich in sicheren Schritten über
unsicheres Terrain zu bewegen, ist zu bewundern. Auch aus
seinem  neuesten  Erzählungsband  dürften  manche  Bilder  und
Stimmungen lange nachwirken.

Georg  Klein:  „Im  Bienenlicht“.  Erzählungen.  Rowohlt,
Hardcover,  240  Seiten,  24  Euro.

Im  100.  „Schreibheft“:
Vergessene,  verkannte,
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verschollene  Autorinnen  und
Autoren
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 22. März 2024
Kürzlich  ist  die  einhundertste  Ausgabe  der
Literaturzeitschrift Schreibheft erschienen. Zu diesem Anlass
hat der Schriftsteller Frank Witzel einen umfangreichen Essay
verfasst,  mit  dem  Titel  „Von  aufgegebenen  Autoren  –  100
Vergessene, Verkannte, Verschollene“.

Mit einigen der darin auftauchenden Namen erinnert der Autor
an die inzwischen 46-jährige Geschichte der Zeitschrift. An
Ernst Müller beispielsweise, der nicht nur in der legendären
Rowohlt-Reihe das neue buch, sondern auch in den Schreibheft-
Ausgaben 18 und 19 (beide aus dem Jahr 1982) veröffentlicht
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wurde,  oder  auch  an  den  in  ganz  frühen  Heften  mehrfach
vertretenen Uli Becker. Ein Wiedersehen mit Emil Szittya gibt
es, dessen Buch Das Kuriositäten-Kabinett von 1923 in einer
schönen Ausgabe 1979 im Verlag Clemens Zerling neu aufgelegt
wurde, von dem sonst aber wenig auf dem deutschen Markt zu
haben ist.

Manche Nennungen fordern unser Gedächtnis heraus; an viele
aber dürften auch die langjährig Lesenden sich nicht erinnern,
soweit sie die Namen überhaupt jemals gehört haben. Das sind
keineswegs solche Autorinnen und Autoren, die sich mit ihren
Texten zeitlebens bei einer Vielzahl von Verlagen erfolglos
beworben haben; keine dritte, vierte oder noch niedrigere Liga
aus der Schar der kreativ Schreibenden. Frank Witzel nennt
ausschließlich einzigartige Autorinnen und Autoren, die aus
verschiedensten oder aber aus unersichtlichen Gründen nicht
zum verdienten Erfolg gelangten, beziehungsweise nach einer
kurzen  Zeit  relativer  Bekanntheit  wieder  in  Vergessenheit
gerieten. Gleichwohl bleibt die Frage nach dem Warum beim
Autor wie bei uns staunend Lesenden im Raum.

Größenwahn oder falsche Bescheidenheit

Einige der hier vorgestellten Autorinnen und Autoren dürften
an den eigenen Ansprüchen gescheitert sein. Sei es, dass die
gefühlte  Größe  nicht  mit  den  sichtbaren  literarischen
Hervorbringungen  korrespondierte;  oder  sei  es,  dass  es
schlicht  an  Durchsetzungswillen  haperte,  der  für  den
erfolgreichen  Kunstschaffenden  ebenso  wichtig  ist  wie  sein
schriftstellerisches  Talent.  Gigantomanie  und  falsche
Bescheidenheit können gleichermaßen dem Erfolg im Wege stehen.

Manchen der im Dossier Genannten mochte das Realistische immer
einige Nummern zu klein erschienen sein. Die bei Verlegern
beliebte Ablehnungsbegründung – „genial, aber leider völlig
unverkäuflich“  –  könnten  einige  dieser  Hundert  als
durchgehendes  Thema  in  verschiedenen  Variationen  zu  hören
bekommen  haben.  Wenn  ihnen  nicht  gar  offenes  Misstrauen



entgegenschlug,  wie  im  Fall  von  Jaron  Kohler,  dessen
konzeptionell  angewandtes  Schreiben  in  den  frühen  1990er
Jahren in 25 „Selbstauskünften“ darin bestand, vermeintlich
eigene Werke zu beschreiben und zu analysieren, die als solche
nicht existierten. Mit Anschuldigungen konfrontiert, wollte er
den Beweis der Echtheit seiner Werke nachreichen, was dann
aber zu dauerhaftem Verstummen führte.

Selbstaussagen zur eigenen Erfolglosigkeit

„Die Dunkelziffer derer, die schreiben oder einmal geschrieben
haben, ohne je etwas zu veröffentlichen, und von denen nie
jemand etwas erfahren wird, weil sie ihre Werke niemandem
zeigen  und  rechtzeitig  für  deren  Vernichtung  sorgen,  ist
groß“, vermutet Frank Witzel und weist auf den Versuch einer
wissenschaftlichen Ursachenforschung hin. Der Herausgeber der
Untersuchung  Abfertigung  –  Was  die  Umsetzung  von  Ideen
verhindert  (2014),  Jan  Hettinger,  gibt  sich  selbst  als
„gescheiterter Romancier“ zu erkennen und interviewt siebzehn
Personen, bei denen er eine ähnliche Problematik annimmt. Zwei
seiner Interviews aus dem Band werden im Schreibheft gekürzt
wiedergegeben. Die 37-jährige Germanistin Carol Meyerhuth aus
Düsseldorf  sagt  über  sich  aus,  dass  es  ihr  nicht  an
Arbeitseifer mangele, sie vermute vielmehr, „dass es dieser
Arbeitseifer ist, der den Abschluss eines Werks verhindert.“
Dabei scheint sie es ohne Verbitterung ertragen zu können,
wenn ihr größere öffentliche Anerkennung versagt bleibt.

Kunst und Gesellschaft

„Vielleicht  hat  Kunst  nie  etwas  mit  Gesellschaft  zu  tun
gehabt; vielleicht war sie immer nur Ausdruck der Panik, daß
man es immer nur mit sich selber zu tun hat“, notierte Wilhelm
Genazino  am  8.  September  1985  (nachzulesen  in:  Wilhelm
Genazino  „Der  Traum  des  Beobachters.  Aufzeichnungen
1972–2018“; Hanser München 2023). Unter den in Frank Witzels
Essay  mit  ausführlichen  Leseproben  wiedergegeben  Autorinnen
und Autoren sind einige, die weder den Hallraum eines großen



Publikums  suchen  noch  sich  in  Konkurrenzsituation  begeben
möchten. „Der Geist entwickelt sich nur allein, nur dort, wo
er  sich  nicht  ständig  messen  muss“,  schreibt  der  1927  in
Hannover  geborene  Friedrich  Ellmenbeck,  einer  der  100
ausgewählten  Autoren.

Manche ziehen sich bewusst und willentlich zurück, denn die
Aussicht auf Erfolg kann auch Ängste hervorrufen. So mutmaßt
Frank  Witzel  etwa  im  Zusammenhang  mit  dem  ihm  aus  frühen
Jahren bekannten „genialischen Dichter“ Erwin Kliffa, mit dem
er ein gemeinsames Projekt begonnen und der sich trotz einer
realen Publikationsmöglichkeit daraus zurückgezogen hat, dass
dieser  den  letzten  Schritt  der  Veröffentlichung  scheute  –
„Nicht allein aus der Angst heraus, dass nun die eigene Arbeit
bewertet wird, sondern im Bewusstsein, dass die Unschuld des
Für-sich-Schreibens und damit auch des Vor-sich-Hinschreibens
ein für alle Mal verloren ist.“

Vertraue Innen- und kritische Außenwelt

Unter den im 100. Schreibheft auftauchenden Unbekannten sind
einige,  denen  die  Notwendigkeit  täglichen  Schreibens
vertrauter gewesen sein dürfte als das Bedürfnis, etwas davon
vorzuzeigen. Was nicht bedeutet, dass sie ihr Schreiben als
ein  bloßes  Steckenpferd  ansahen.  Es  sind  Autorinnen  und
Autoren, die eher in eine Literaturgeschichte gehören als auf
den Markt. Damit sind sie im Schreibheft an einem guten Platz,
fügen sich doch die bisher erschienenen hundert Hefte zu einer
besonderen Geschichte der Gegenwartsliteratur zusammen.

In guter Gesellschaft

Große Namen, die keineswegs vergessen sind, blinken – nicht
unter  den  Hundert,  aber  in  den  Erklärungsversuchen  –  als
Leuchtfeuer auf: Wolfgang Koeppen, der mit seinem über vierzig
Jahre hinweg immer wieder angekündigten letzten Werk nicht
fertig wurde, Wolfgang Hildesheimer, der mit dem Schreiben
aufhörte  (ergänzt  werden  könnte  auch  Reinhard  Jirgl),  der



lange Zeit unterschätzte Ludwig Hohl, und nicht zuletzt Samuel
Beckett, der so gekonnt zu scheitern verstand, dass er dafür
die höchste Auszeichnung erhielt, die für Literatur vergeben
wird,  den  Nobelpreis,  was  aus  seiner  subjektiven  Sicht
wiederum die schlimmstmögliche Katastrophe war.

In einem Interview sagte Wolfgang Koeppen: „Das Schreiben, um
das  es  hier  geht,  ist  keine  Frage  der  Erwägung,  der
Marktanalyse,  der  Berechnung,  der  Erfolgsaussicht.  Dieser
Schriftsteller kann nur sein, was er ist, er selbst, er kann
nur schreiben, wie er schreibt, das ist ein Zustand, keine
Wahl…“ (nach: Wolfgang Koeppen – Gespräche und Interviews.
Werke,  Band  16;  hrsg.  Von  Hans-Ulrich  Treichel;  Suhrkamp
Verlag; vgl. auch Revierpassagen am 12.04.2019).

Der Zufall möglicherweise

Frank  Witzel  weist  darauf  hin,  wie  subjektiv  seine
Zusammenstellung geraten ist und dass es zu anderen Zeiten
auch  andere  Namen  hätten  sein  können.  Jedem  fallen  wohl
Schriftstellerinnen  und  Schriftsteller  ein,  die  man  selbst
gern zu den Vergessenen rechnen würde. Keine „Gegengeschichte“
der Literatur strebt Witzel mit seinem fast 130-seitigen Essay
an: „Mit meiner rein subjektiven Sammlung möchte ich meinem
Erstaunen Ausdruck geben, von wie vielen Zufällen, seien sie
persönlich oder zeithistorisch, es abhängig ist, ob ein Werk
bekannt und rezipiert wird.“ Sein Essay „will deshalb auch
nichts  anderes  sein  als  ein  mit  einhundert  Beispielen
unterstützter Hinweis auf eine literarische Welt, von der wir
wenig wissen und manchmal noch nicht einmal etwas ahnen.“

So  gerät  das  Schreibheft-Dossier  vielleicht  zu  einer  Art
Trost-Büchlein  für  die  weit  mehr  als  hundert  Vergessenen,
Verkannten  und  Verschollenen,  die  auch  in  diesem
verdienstvollen Beitrag nicht auftauchen und die gegenüber den
Anerkannten und hinreichend Gewürdigten in der Überzahl sein
dürften.  Doch  Vorsicht:  Es  gilt  zu  unterscheiden  zwischen
denen, die verkannt oder vergessen wurden, und denen, die
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literarisch wirklich schlecht sind. Aber solche findet man
schon sehr, sehr lange nicht mehr im Schreibheft.

Eine Typologie bedeutender Unbekannter

Subtil zeichnet sich in Frank Witzels kluger Zusammenstellung
so etwas wie eine Typologie verschiedener großer Unbekannter
ab.  Manche  der  Topoi  tauchen  bei  ganz  unterschiedlichen
Schriftsteller-Persönlichkeiten auf: Das stille Wirken abseits
des  Marktes  etwa,  oder  die  Vermeidung  von  Rivalität;  die
Einsicht,  dass  das  Schreiben  nie  an  ein  Ende  gelangt,
verbunden mit einem Hang zum offenen, sich stets verändernden
und prinzipiell nicht abschließbaren Lebenswerk.

Viele  der  Selbstaussagen  und  Charakteristiken  der  100  im
Dossier vorgestellten Autorinnen und Autoren passen perfekt
zum  Schreibheft.  „Kommerzielles  bitte  an  einen
Publikumserfolgsverlag  einsenden!!!“,  stand  bereits  in  der
ersten Ausgabe, die im März 1977 erschienen ist. Über die
Jahrzehnte  hinweg  widmete  sich  die  Zeitschrift  solcher  im
Grunde unverkäuflichen Literatur. Was nicht heißen soll, dass
sich  nicht  auch  das  Schreibheft  erfolgreich  in  der
deutschsprachigen  Literaturlandschaft  behauptet  hätte.
Selbstverständlich kann man die einzelnen Ausgaben kaufen und
besser noch das Schreibheft als Ganzes abonnieren. Etwa ab dem
Heft 18 mit Norbert Wehr als alleinigem Herausgeber nähert
sich das Periodikum der Form an, die es spätestens mit Heft 22
(1983) gefunden hat (die Hefte 22–50 sind 1998 auch im Reprint
bei  Zweitausendeins  erschienen).  Ein  Kosmos  für  sich,  mit
einem  stets  sich  erweiternden  Kreis  von  Autorinnen  und
Autoren, stellt die Zeitschrift in ihrer Gesamtheit gleichsam
ein  Kompendium  der  anspruchsvollen  und  innovativen
Gegenwartsliteratur  dar,  ihre  frühen  Wegbereiter
eingeschlossen.

Singuläre Autorin: Marianne Fritz

Traditionell  stellt  jedes  Schreibheft  eine  sorgfältig



ausgetüftelte  Komposition  aus  zwei  oder  drei
Themenschwerpunkten und einigen weiteren passenden Texten dar.
So auch das 100. Heft. Frank Witzels langer Essay stimmt uns
gut  auf  das  in  derselben  Ausgabe  folgende  Dossier  zu  der
österreichischen Extremautorin Marianne Fritz (1948–2007) ein.
Nach literarischen Großprojekten, wie das mit dem Arbeitstitel
Die Festung, oder der zwölfbändige Roman Dessen Sprache du
nicht verstehst (1985), mit dem sie, ausgehend vom Jahre 1914,
hunderten ausschließlich dem Proletariat zugeordneten Haupt-
und Nebenfiguren eine eigene Sprache gibt und sich von der
„offiziellen“ Geschichtsschreibung absetzt – und erst recht
durch  ihre  in  den  folgenden  Jahren  entstandenen  Arbeiten
„Naturgemäß I, II und III“ ließe sich die Autorin gut in die
im  vorausgegangen  Dossier  beschriebenen
Schriftstellerbiographien  einreihen.

Schon die Einzeltitel des 1996 in fünf Bänden erschienenen
Werkes Naturgemäß I: Entweder Angstschweiß / Ohnend / Oder
Pluralhaft  lassen  eine  Lektüre  fernab  der  Bestsellerlisten
erwarten. Doch Marianne Fritz, deren Bücher ab 1978 im Verlag
S.  Fischer  und  ab  1985  bis  zu  ihrem  Tod  bei  Suhrkamp
erschienen  sind,  kann  man  schwerlich  als  eine  vom
Literaturbetrieb  Verkannte  bezeichnen;  gleichwohl  droht  ihr
das  Vergessenwerden,  würde  nicht  eine  Zeitschrift  wie  das
Schreibheft – nun über einen längeren Zeitraum bereits zum
dritten Male – an sie erinnern. In den 1990er-Jahren wurden
die ersten beiden Teile der auf drei Abteilungen angelegten
Riesenarbeit „Naturgemäß I, II und III“ als Faksimile des
Typoskripts veröffentlicht, das die wechselnden Schriftbilder,
Karten,  Formeln  und  Randnotate  wiedergibt,  sodass  der  dem
Satiremagazin  Titanic  nahestehende  Schriftsteller  Gerhard
Henschel urteilte: „Wer ‚Naturgemäß II‘ lesen möchte, muß die
Bände drehen wie ein Lenkrad.“

Erstaunliche Materialfülle

Naturgemäß  III,  ein  Werk,  das  Marianne  Fritz  nicht  mehr
beenden  konnte,  gibt  es  seit  2011  auf  der  Seite
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www.mariannefritz.at  in  einer  Online-Fassung.  Im  zweiten
Dossier  des  100.  Schreibheft  setzen  sich  Kennerinnen  und
Kenner  ihres  Werkes  mit  der  singulären  Wiener  Autorin
auseinander. Lesenswert! Ebenso wie zwei Beiträge am Ende des
Heftes,  die  angesichts  der  Materialfülle  fast  unterzugehen
drohen: Esther Kinskys Rede zum Kleist-Preis und Hervé Le
Telliers Text zu drei „Begegnungen“ mit Italo Calvino, dem zum
Autorenkreis  Oulipo  (Ouvroir  de  littérature  potentielle)
gehörenden Klassiker der Postmoderne. Vielleicht enthält jedes
Schreibheft einfach zu viel des Guten.

_________________

Veranstaltungshinweis:

SCHREIBHEFT, ZEITSCHRIFT FÜR LITERATUR – DIE 100. AUSGABE.
Ingo Schulze im Gespräch mit Frank Witzel und Norbert Wehr
über  100  vergessene,  verkannte  und  verschollene  Autoren;
Donnerstag,  16.  März  2023,  19.30  Uhr,  im  LeseRaum  in  der
Akazienallee, Essen (gegenüber Akazienallee 8-10).

Der große unbekannte Literat
– Lesung zu Wolfgang Welt im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 22. März 2024
Eine tragische Person. Eigentlich hat er’s schon draufgehabt,
das  Schreiben:  Lapidar  und  pointensicher,  souverän
strukturierte und rhythmisierte Prosa, der zuzuhören Freude
macht. Einiges davon war jetzt zu hören, live, bei so etwas
wie einer nachträglichen Geburtstagsfeier (bzw. –lesung), die
das  Bochumer  Schauspielhaus  anläßlich  des  70.  Geburtstags
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Wolfgang Welts ausrichtete.

Jele Brückner und Konstantin Bühler aus dem Ensemble lasen
zusammen mit Frank Goosen Texte des früh Verstorbenen vor. Und
wenn das erst am 3. Februar geschah, ist das zumindest auch
dem Umstand geschuldet, daß ein 31.12. – der tatsächliche
Geburtstag Welts – kein guter Termin für Lesungen aller Art
gewesen wäre. Wolfgang Welt übrigens starb schon 2016, mit 64
Jahren.

Rock und Pop

Wolfgang  Welt  schrieb  literarische,  oft  autobiographische
Texte, er schrieb aber auch Rezensionen für Szene-Blätter wie
„Marabo“ oder „Guckloch“, die in den 70er Jahren, gerade im
studentisch geprägten Bochumer Raum, einen kräftigen Höhenflug
erlebten. Welt hatte ein stupendes Fachwissen zu Rock- und
Pop-Musik,  war,  was  er  gerne  und  wiederholt  betonte,  ein
großer Buddy-Holly-Fan. Ein Literat war er zudem, hatte als
Autor  im  Bochumer  Intendanten  Leander  Haußmann,  dem
Literaturkritiker  Willi  Winkler,  dem  Suhrkamp-Lektor  Hans-
Ulrich Müller-Schwefe sowie Peter Handke oder auch Hermann
Lenz potente Fürsprecher.

Eigentlich  waren  die  Achtziger  eine  gute  Zeit  für  Pop-
Literaten, zu denen man mit gebührendem Vorbehalt Wolfgang
Welt vielleicht doch zählen könnte; warum also blieb der große
(oder wenigstens mittlere) Durchbruch aus, war der Bochumer
Dichter  zeitlebens  gezwungen,  seinen  Lebensunterhalt  als
Schallplattenverkäufer, später als Nachtwächter, zu verdienen?

Psychiatrische Erkrankung

Zu erwähnen sind die psychische Erkrankung, die Welt zwang,
seine  journalistische  Arbeit  einzustellen  und  ab  1982  als
Wachmann zu arbeiten – ab 1991 übrigens im Schauspielhaus
Bochum,  wo  sein  fester  Platz  hinter  der  Glasscheibe  im
Künstlereingang war. Außerdem war er in geschäftlichen Dingen
wohl  nicht  sehr  geschmeidig,  hielt  mit  Antipathien  nicht
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hinter dem Berge, schätzte (in seinen Pressetexten) auch die
üble  Beschimpfung,  etwa  Heinz-Rudolf  Kunzes,  dessen
Klassifizierung  als  „singender  Erhard  Eppler“  noch  zu  den
feineren  Formulierungen  eines  gnadenlosen  Verrisses  zählte.
Vielleicht  war  es  die  rote  Wut,  vielleicht  die  Wut  des
Unbeachteten – es gab Korrespondenzen mit den Granden des
bundesdeutschen Feuilletons, Karasek zum Beispiel, die sich
schön  lesen,  aber  zu  nichts  führten.  Gerade  einmal  die
Tageszeitung „taz“ hat Wolfgang Welt, ein bißchen jedenfalls,
entdeckt und druckt nun manchmal Texte von ihm.

Aus armen Verhältnissen

Die eigentümlich ereignisarmen Biographien Annie Ernaux’ gehen
einem durch den Sinn, die die Theater derzeit so gerne auf die
Bühnen  stellen  (wie  z.B.  in  Dortmund  „Der  Platz“).  Eine
zentrale Botschaft lautet: Kinder aus ärmlichen Verhältnissen,
wie erstaunlich, haben es schwer, nach oben zu kommen; und an
unverarbeiteten  Minderwertigkeitsempfindungen  leiden  sie
häufig auch dann noch, wenn sie im Leben erfolgreich waren.

Wie es damals eben so war

Ob die Herkunft aus einfachen Verhältnissen auch für Wolfgang
Welts  relative  Erfolglosigkeit  (zu  Lebzeiten)  eine  Rolle
spielt? Kann sein, muß aber nicht. Welts Verhältnis zur Mutter
war liebevoll, in den Kindergarten kam er nicht, weil Mutter
ihn gerne bei sich behalten wollte, was, wie wir vermuten, dem
frühkindlichen Spracherwerb durchaus zuträglich gewesen sein
könnte. Der Vater war zwar oft besoffen, aber wenigstens nicht
übergriffig, den Kindern gegenüber nicht und auch wohl nicht
gegenüber seiner Frau. Es war nur manchmal schwierig, ihn noch
ins Bett zu kriegen, wenn er aus der Kneipe kam. Nun denn.

Zu erdig

Aus den autobiographischen Texten grinst dich das Ruhrgebiet
der  Fünfziger  an,  wo  die  Briketts  noch  tief  flogen,  aber
Depression und Hoffnungslosigkeit keineswegs Leitmotive waren.



Goosen erzählt recht ähnliche klingende Geschichten, ähnlich
gerade auch dann, wenn es um Fußball geht. (Es geht oft um
Fußball.)  Vielleicht,  aber  das  ist  natürlich  schon  hoch
spekulativ, waren Wolfgang Welts autobiographische Erzählungen
einfach zu erdig für das oft recht eskapistische Repertoire
der sogenannten Pop-Literatur. Denn ist der Stil auch leicht
und locker, so sind die Geschichten doch existentiell, ist die
psychische Erkrankung letztlich nicht verwunderlich.

Eine späte Entdeckung

Nach dieser schönen Geburtstagslesung tut es dem Verfasser
dieser Zeilen jedenfalls leid, so spät auf den Schriftsteller
Wolfgang Welt gestoßen zu sein. Erst als er starb, was in dem
Medien ein gewisses Echo fand, wurde ich aufmerksam auf ihn.
Früher hatte ich, in den guten alten analogen Zeitungszeiten,
lediglich ab und zu die Pressefotos bei ihm abgeholt, die das
Schauspielhaus von Premieren zur Verfügung stellte. Denn das
gehörte  zu  seinem  Job,  Presseunterlagen  aushändigen.  Als
Nachtwächter im Schauspielhaus.

Nachlaß liegt in Düsseldorf

Es gibt eine Reihe von Buchveröffentlichungen Wolfgang Welts,
im  Internet  wird  man  fündig.  Der  ausführliche  Wikipedia-
Eintrag ist ganz aktuell. Sein Nachlaß übrigens, Berge von
Schallplatten  und  eine  üppige  Bibliothek,  ging  an  das
Düsseldorfer  Heinrich-Heine-Institut.

„Irgendwann  werden  wir  uns
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alles  erzählen“  –  Daniela
Kriens  Roman  jetzt  endlich
auf der größeren Bühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. März 2024
Das Alte ist in sich zusammengebrochen, das Neue hat noch
keine  feste  Form.  In  Stein  gemeißelte  Gewissheiten  und
Ideologien sind zerbröselt. Wo eben noch alles klar war und
die  Zukunft  rosig  schien,  herrschen  jetzt  chaotische
Unübersichtlichkeit  und  nervöse  Angst.  Manche  lecken  ihre
Wunden, andere wissen nicht, wie es weitergeht.

Maria, die bald 17 wird, die Liebe entdeckt und vor einem
kurzen Sommer der Anarchie steht, ist hin und her gerissen
zwischen  heller  Euphorie  und  dunkler  Depression,  lautem
Aufbruch zu neuen Ufern und schmerzlichem Verlust von Heimat
und Herkunft. Ihr Vater hat sich vor Jahren in die Sowjetunion
abgesetzt und wird den Kollaps des Kommunismus gut verdauen.
Die volkseigene Fabrik ihrer Mutter hat den Fall der Mauer
nicht überstanden. Seitdem döst sie im Gartenstuhl vor sich
hin und will nur noch weg von hier. Raus aus dem Leipziger
Allerlei, wo die Zukunft schon vorbei ist, bevor sie richtig
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begonnen hat.

Was soll Maria jetzt machen? Weiter zur Schule zu gehen, dazu
hat sie keine Lust. Lieber zieht sie zu ihrem Freund Johannes,
einem Bauern-Sohn, der noch auf dem Hof der Eltern lebt, aber
ständig mit einer Foto-Kamera in der Gegend herum läuft und
lieber Künstler werden möchte als Kuhställe auszumisten. Maria
mag den sensiblen Johannes. Aber auf dem Hof gegenüber, da
haust Henner, ein Eigenbrötler und Außenseiter, notorischer
Trinker  und  begnadeter  Büchernarr.  Die  großen  Epen  der
russischen  Dichter  kennt  er  auswendig,  natürlich  auch
Dostojewskijs  „Brüder  Karamasow“,  den  Roman,  in  den  Maria
gerade eintaucht, um die Irrungen des Lebens, die Verwirrungen
der  Liebe  und  ihre  von  geheimnisvollen  Bedürfnissen  und
dunklen  Ahnungen  begleitete  Selbstfindung  in  Zeiten  der
gesellschaftlichen Verwerfungen besser zu verstehen.

„Unbedingt werden wir auferstehen, unbedingt werden wir uns
wiedersehen und heiter, freudig einander alles erzählen“, sagt
Alexej, der jüngste der Karamasows, zum Schluss. Daran muss
Maria oft denken, später, nachdem sie durch einen Tunnel der
Ekstase und Erkenntnis getaumelt ist. Dann ist es Zeit für die
Wahrheit, denn: „Irgendwann werden wir uns alles erzählen.“

Als  die  in  Leipzig  lebende  Daniela  Krien  mit  dem  Roman
„Irgendwann  werden  wir  uns  alles  erzählen“  2011  in  einem
Kleinverlag debütierte, bescherte ihr das einen Achtungserfolg
bei der Kritik. Dass die aufwühlende Geschichte der Maria, die
im Sommer 1990 vom jungen Mädchen zur erwachsenen Frau wird
und (während um sie herum der Staat und alle Gewissheiten
zerfallen) existenzielle Erfahrungen macht, zu den wichtigsten
literarischen Verarbeitungen der Wendezeit gehört, wurde von
den Lesern aber nicht hinreichend gewürdigt

Inzwischen wird die Autorin von einem großen Verlag betreut
und ist mit „Die Liebe im Ernstfall“ und „Der Brand“ zur
Bestseller-Autorin avanciert. Wenn jetzt der Roman noch einmal
neu erscheint, wird ihm das wohl die Aufmerksamkeit bescheren,



die er verdient.

Maria kämpft mit ihren widerstreitenden Gefühlen genauso wie
mit  den  Ungereimtheiten  der  Sprache  und  den  Abgründen
ekstatischer Liebe. Die erotischen Experimente, die Maria mit
dem  doppelt  so  alten  Henner  vollführt,  gleichen  einem
sexuellen Schlachtfeld. Das geht bisweilen an die Grenze des
Erträglichen. Maria wird den Rausch bis zur bitteren Neige
auskosten, den Wahnsinn dann aber abwerfen wie eine alte Haut
und endlich bereit sein, sich nicht mehr zu belügen – und uns
alles zu erzählen.

Daniela Krien: „Irgendwann werden wir uns alles erzählen.“
Roman. Diogenes Verlag, Zürich 2022, 260 S., 25 Euro.

Funkelnder  Geist,  fröhlich
voraus  –  zum  Tod  von  Hans
Magnus Enzensberger
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024

https://www.revierpassagen.de/127936/funkelnder-geist-froehlich-voraus-zum-tod-von-hans-magnus-enzensberger/20221125_1457
https://www.revierpassagen.de/127936/funkelnder-geist-froehlich-voraus-zum-tod-von-hans-magnus-enzensberger/20221125_1457
https://www.revierpassagen.de/127936/funkelnder-geist-froehlich-voraus-zum-tod-von-hans-magnus-enzensberger/20221125_1457


Hans  Magnus  Enzensberger,  am  20.  Mai
2006  in  Warschau  (Polen).  (Wikimedia
Commons / Own work of © Mariusz Kubik,
editor of Polish Wikipedia). Link zur
Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by/
2.5/deed.en

Eine erfreulich lange Lebenszeit war ihm vergönnt. Nun aber
trauert die literarische Welt: Hans Magnus Enzensberger, der
wohl brillanteste Intellektuelle seit den frühen Jahren der
Bundesrepublik, ist mit 93 Jahren in München gestorben. Unter
den Lebenden fällt einem allenfalls noch jemand wie der ebenso
vielseitige Alexander Kluge ein, wenn es um derart funkelnden
Verstand geht, der sich aus gutem Grund an alle Themen wagt.

Enzensberger war alles andere als ein Schriftsteller aus dem
Elfenbeinturm, wusste er doch auch die Klaviatur der Medien zu
bespielen wie kaum ein anderer. Sehr früh und beispielhaft hat
er die Sprache von Augsteins „Spiegel“ analysiert und später
das  deutsche  Fernsehen  fachgerecht  seziert.  Sein  ganzer
Habitus und sein geradezu elegantes Denken waren eine Absage
ans  alte  Deutschland,  sie  schienen  einer  luftigen
übernationalen  Sphäre  anzugehören.
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In der unmittelbaren Nachkriegszeit hat der 1929 in Kaufbeuren
geborene und dann in Nürnberg aufgewachsene Mann sich u. a.
als Schwarzhändler und Barmann verdingt, was durchaus nach
wertvoller  Lebenserfahrung  klingt.  Später  hat  er  edlere
Berufungen mit Leben erfüllt, er war Rundfunkredakteur beim
Schriftstellerkollegen Alfred Andersch und Lektor im Suhrkamp-
Verlag.

Der  weltläufige  Enzensberger  blickte  zeitig  weit  über
Deutschland hinaus: 1960  hat der polyglotte Sprachkünstler
den  wunderbaren  Gedichtband  „Museum  der  modernen  Poesie“
herausgegeben, mit dem er herausragende Lyrik aus aller Welt
einsammelte und den poetischen Stand der Dinge als sinnliche
Bestandsaufnahme  reflektierte.  Mit  dem  Band  „Ach  Europa“
(1987)  hat  er  zudem  seine  Vision  für  diesen  unseren
vielfältigen Kontinent entworfen. Er dürfte denn auch – neben
Böll  und  Grass  –  durch  all  die  Nachkriegs-Jahrzehnte  der
international bekannteste deutsche Autor gewesen sein.

Enzensberger hat auch kaum zu überschätzende Verdienste als
Herausgeber und Anreger. So publizierte er nach dem „Museum
der modernen Poesie“ das um 1968 ungemein wichtige „Kursbuch“,
gegen Ende der 70er Jahre die ambitionierte Kulturzeitschrift
„TransAtlantik“ (gemeinsam mit Gaston Salvatore) und von 1985
bis 2004 die von Franz Greno herrlich gestaltete bibliophile
Reihe „Die andere Bibliothek“. Eine Spezialität: Enzensberger
war überdies ein Liebhaber der Mathematik, von deren Schönheit
er auch andere gern überzeugen wollte – nachzulesen in „Der
Zahlenteufel. Ein Kopfkissenbuch für alle, die Angst vor der
Mathematik haben“.

Bereits 1957 und 1960 waren Enzensbergers frühe Lyrikbände
„Landessprache“ und „Verteidigung der Wölfe“ erschienen, mit
denen  ein  unerhört  neuer,  geradezu  „frech“  auftrumpfender,
sogleich  einnehmender  Tonfall  in  die  deutschsprachige
Literatur  kam,  nein:  Einzug  hielt.  Kleiner  Schwenk  ins
Persönliche: Wir hatten eine recht junge Deutschlehrerin, die
uns Mitte der 60er Jahre zumal auf Enzensberger und Ingeborg



Bachmann aufmerksam machte, wofür man noch heute dankbar sein
darf. Den furiosen Debüts folgten Dutzende weiterer Bücher,
die  wir  hier  nicht  aufzählen  wollen.  Entsprechende  Listen
finden sich vielfach in Druckwerken und im Netz. Auf dem Foto
sind ebenfalls ein paar Titel zu erkennen.

Je nun, im heimischen Billy-
Regal befinden sich auch ein
paar  Bücher  von
Enzensberger.  Ehrensache.
(Foto: BB)

Enzensberger betätigte sich praktisch auf allen Feldern des
Schreibens  und  Debattierens.  Auch  und  gerade  als  Essayist
setzte er neue Maßstäbe, wobei er stets wundersam wandelbar
blieb und sich nie auf eine starre Meinung festnageln ließ.
Sein  luzider  Duktus  konnte  an  Größen  wie  die  Freigeister
Montaigne oder Lichtenberg erinnern. Ja, auf solchen Höhen war
er unterwegs, immerzu formvollendet.

Dem  allgemeinen  Stand  der  Diskussionen  war  Hans  Magnus
Enzensberger in aller Regel weit voraus. Wer immer geglaubt
haben  mag,  er  habe  ihn  bei  der  oder  jener  festgelegten
Denkfigur  „erwischt“,  dem  war  dieser  höchst  bewegliche,
niemals dogmatische Geist schon wieder frisch und fröhlich
enteilt. Bei ihm wusste man nie im Voraus, wie er sich zu
einer Sache stellen und wie er argumentieren würde. Deshalb
waren seine Texte eigentlich immer überraschend und spannend.

Mehr noch: Oft ertappte man sich bei der dringlichen Frage,
was  wohl  Enzensberger  zu  dieser  oder  jener  Wendung  der
Zeitläufte sage? Um maßlos zu untertreiben: Es gibt heute
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nicht  mehr  so  furchtbar  viele  Schriftsteller  und
Intellektuelle, auf die derlei Wünsche gleichfalls zuträfen.
Heißt  im  Umkehrschluss:  Hans  Magnus  Enzensberger  wird  uns
fehlen. Sehr.

Alles so schön aufgeräumt –
die Welt im Kinderduden von
1970
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
1970?  Ganz  schön  lange  her.  Über  ein  halbes  Jahrhundert.
Andererseits haben die Älteren unter uns jenes Jahr schon bei
recht  wachen  Sinnen  erlebt.  Insofern  gehört  es  zum
überschaubaren  biographischen  Bestand,  frei  nach  Peter
Rühmkorf waren es „Die Jahre, die ihr kennt“.

Warum die Vorrede? Nun, mir ist ein just 1970 erschienener
„Kinderduden“  in  die  Hände  gefallen,  der  vorwiegend  als
(ziemlich  ungelenk  gezeichnetes)  Bildwörterbuch  mit  28
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Schautafeln  aus  etlichen  Lebensbereichen  angelegt  ist.  Die
zweite  Hälfte  besteht  aus  einem  alphabetisch  sortierten
Lexikonteil.  Dabei  handelt  es  sich  um  eine  –  nach  den
Maßstäben der Zeit „kindgerechte“ – Auswahl aus dem damaligen
„Großen Duden“ (Band 1, Rechtschreibung).

Gleich die erste Tafel heißt „In der Küche“ und beginnt so:
„Ganz  modern  ist  Mutters  Küche.  Alles  hat  seinen  festen
Platz.“ Gut kann ich mich entsinnen, dass die Hausfrau und
Mutter eines Schulfreundes gern und stolz gesagt hat: „Die
Küche ist m e i n Reich!“ Auch bei den Kindern im Duden ist
die Rollenverteilung schon klar: „Nun hilft Monika der Mutter
und deckt den Tisch. Peter hat sich schon auf seinen Stuhl
gesetzt und wartet gespannt darauf, was es heute zu essen
gibt.“ Dem Bübchen würden sie wohl heute was husten. Oder doch
nicht?

Technik war nur spärlich vorhanden

Das alles scheint wirklich mindestens ein halbes Jahrhundert
her zu sein. Rund um die Figuren und Gegenstände verstreut,
markieren Ziffern die Zuordnung der Wörter, scheinbar ganz
objektiv,  nüchtern  und  sachlich,  wie  es  zumal
Bildwörterbüchern eigen ist: 1 der Braten 2 das Brettchen 3
der Eierbecher 4 die Flasche 5 das Glas 6 der Herd… 9 die
Kartoffel  10  die  Katze…  Tatsächlich  scheint  alles  seinen
unverrückbar festen Platz zu haben, so auch im Bad der rosa
Puschelbezug  auf  dem  Toilettendeckel  und  desgleichen  die
fußwärmende Umrandung, wobei man seinerzeit noch „Klosett“ und
„Klosettpapier“  zu  sagen  pflegte.  Technik  war  hingegen  im
Haushalt  nur  spärlich  vorhanden,  ein  Röhrenfernsehapparat
(womöglich ein Farbgerät) war das höchste der Gefühle.

„So sollst auch du leben!“

Es ist jedoch eine rundum heile Welt, die den Kindern hier
bestens  portioniert  vorgestellt  und  anempfohlen  wird.
Unausgesprochen schwebt der Spruch „So sollst auch du leben!“



girlandenhaft  über  allen  Szenen.  Alles  ist  in  schönster
Ordnung,  ganz  gleich,  ob  in  den  einzelnen  Zimmern  der
elterlichen Wohnung (im Wohnzimmer dürfen die Kinder nur zu
Weihnachten  spielen),  im  Straßenverkehr,  selbst  auf  dem
„Rummelplatz“ (wie man damals sagte), in der Schule, beim
Arzt,  auf  Bahnsteig  und  Flughafen,  auf  dem  Bauernhof,  im
Lebensmittelgeschäft (schon mit Einkaufswagen, aber noch kein
richtiger  Supermarkt),  wo  Peter  einholen  soll  und  –  o
keimfreier Witz – die Maßeinheiten verwechselt: „Ein Pfund
Eier,  einen  Liter  Puddingpulver…“  Darüber  lachen  die
erwachsenen Einkäufer. An anderer Stelle dieser Fibel heißt
es,  Kinder  dürften  ihrerseits  keine  Erwachsenen  auslachen.
Damit das klar ist.

Auch die Autobahn erscheint – trotz eines Unfalls – vor allem
aufgeräumt und geradezu adrett zu sein, gelbes Fahrzeug des
Automobilclubs inbegriffen. Es ist alles da, was man erwartet,
es  fehlt  an  nichts.  Überall  bescheidener  Wohlstand  und
Anstand. Nichts irritiert, nichts gibt Rätsel auf. Ohne Sorge.
Sei ohne Sorge. Dies wiederum frei nach Ingeborg Bachmann
(Gedicht „Reklame“).

Perlenkette und Zigarrenkiste

Und dann erst das familiäre Weihnachtsfest, an dem „Mutti“
eine Perlenkette und Vater eine Kiste wirtschaftswunderlicher
Zigarren bekommt, die er gleich unterm Baum zu paffen beginnt.
Monika freut sich derweil geschlechtergerecht über eine Puppe
und  Peter  über  eine  Autorennbahn.  Mehrfach  (Wochenmarkt,
Postamt) wird Monika so angesprochen: „Na, kleines Fräulein…“,
wobei auch hinter dem Schalter ein „Fräulein“ sitzt, nur halt
kein kleines. Hat man zu der Zeit eigentlich selbst so daher
geredet oder sich bereits davon abgesetzt? Nun ja, man hat
immerhin „Pardon“, Spiegel und Stern gelesen – damals eine
dreifache Speerspitze des Nicht-mehr-weiter-so.

Gar  häufig  haben  sich  in  den  70er-Kinderduden  solche
grundbiederen  Kern-  und  Merksätze  eingeschlichen:  „Mütter



haben immer etwas zu nähen oder zu stopfen.“ Es war auch die
Zeit, als Kinder in der Bahn sofort für Ältere aufgestanden
sind und als sie daheim wie in der Schule noch geschlagen
(„gezüchtigt“)  wurden,  was  natürlich  nicht  im  Kinderduden
steht. Kinderduden? Eher schon „Kinder dulden“. Sie hatten
artig, brav und folgsam zu sein, Diener oder Knicks zu machen.
Worte, die es heute praktisch nicht mehr gibt. Jetzt sind wir
mit  allfälligem  Stinkefinger  und  „expliziten“  Texten  im
Gangsta-Rap  oft  beim  auch  nicht  wünschenswerten  Gegenteil
angelangt.

Die Mondlandung und „Max Hackemesser“

So altbacken das Ganze durch und durch ist, so modern und
fortgeschritten  gibt  sich  eine  Bildseite,  die  von  der
Mondlandung handelt. Kein Wunder. Am 21. Juli 1969 hatte die
Nation, um nicht zu sagen weite Teile der Menschheit, nachts
vor den Fernsehgeräten gesessen, um live „dabei“ zu sein.
Hienieden aber war alles noch wie längst gehabt und gewollt:
Da  heißt  der  Metzger  am  idyllischen  Marktplatz  „Max
Hackemesser“  und  einige  Jahrzehnte  vor  den  Smartphones
bediente man sich der „Fernsprechzelle“. Wie hieß noch der
Spruch, der darauf pappte? Ach ja: „Fasse dich kurz“. Drum
höre ich jetzt auf.

Wie  ein  Fluss  ohne  Ufer:
Ulrike  Anna  Bleiers  Roman
„Spukhafte Fernwirkung“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 22. März 2024
Ulrike Anna Bleiers Roman Spukhafte Fernwirkung entfaltet ein
Panorama der gegenwärtigen Gesellschaft. Es können zweihundert
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Personen sein, von denen wir etwas erfahren, vielleicht sind
es mehr, vielleicht weniger. Ungeheuerliches wird erzählt, ein
Amoklauf  in  einem  Einkaufszentrum,  eine  fragwürdige,  aber
medienwirksame  Geiselnahme  in  einer  Zeitungsredaktion,  es
werden Pistolen und MPs herumgetragen und benutzt, eine Frau
begegnet  ihrem  Stalker  wieder,  der  ihr  die  Karriere  als
Schauspielerin  versaut  hat,  eine  Schiffskatastrophe  mit
Todesopfern  wird  geschildert,  Auto-  und  Bahnunfälle  und
anderes von großer Tragweite.

Menschen in alltäglichen Berufen und ohne Beruf, Menschen am
Rande der Gesellschaft wie Silvana, die keine Beine hat, auf
der Straße sitzt und hyperbolische Räume häkelt; ein Mensch
wie Erika, die beim Fernsehen kluge Gedanken zum Verhältnis
von  Dingen  und  Menschen  in  Werbespots  und  Vorabendfilmen
anstellt; oder Irma, die um ihre Weiterbeschäftigung in der
Redaktion einer Lokalzeitung bangt und Angst vor Konferenzen
hat. Aber manchmal geht es auch um eine Katze, einen Hund mit
gelben Augen, zwei Esel oder einen Fuchs.

Unhierarchisches Nebeneinander

Ein Roman des Nebeneinander; es sind Einzelschicksale, aus
denen sich unsere Gesellschaft zusammensetzt, deutlich mehr
als die wenigen exemplarischen Protagonisten, mit denen Romane
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normalerweise  aufwarten.  In  Spukhafte  Fernwirkung  gibt  es
keine Heldinnen und Helden; es ist ein Anspruch der Autorin,
so  zu  erzählen,  dass  keine  Hierarchien  entstehen,  keine
Person,  keine  Handlung  wichtiger  als  eine  andere  ist.  So
erscheint  das  Außerordentliche  unspektakulär,  während
andererseits  Alltägliches  zu  einem  staunenswerten  Ereignis
werden kann. Mathildas Interesse an Kernphysik nimmt ihren
Ausgang in einer Shopping Mall, durch den eher zufälligen und
etwas ratlosen Kauf einer Tasse, deren Dekor ein Atommodell
aufweist. Die mit einem Gutschein erworbene „Thementasse“ wird
Mathilda später zum Anlass nehmen, nach Genf zu fahren, um das
CERN zu besichtigen.

Nicht-Orte und das Dazwischen

Mit der Figur der Mathilda, aber nicht nur durch sie, kommen
zwei  der  bevorzugten  Schauplatzarten  des  Romans  zusammen,
Einkaufszentren  und  Verkehrswege  –  „Nicht-Orte“  und  das
Dazwischen. In ihrem Blog WHEREAMiNOW hat sich die Autorin mit
dem kanadischen Geographen Edward Relph beschäftigt, der in
seinem  1976  erschienenen  Buch  Place  and  Placelessness  die
Frage erörtert, was Orte (places) und Räume (spaces) sind, und
was  Ortlosigkeit  (placelessness)  bedeutet;  ebenso  mit  Marc
Augés Begriff der Nicht-Orte (non-lieux; 1992), der auf die
bereits  von  Michel  Foucault  formulierte  „Heterotopie“
zurückgreifen konnte. Shopping Malls, Autobahnen, Busbahnhöfe
oder Krankenhäuser sind auch bevorzugte Schauplätze und Themen
in Ulrike Bleiers Roman.

Rätselhafte Verschränkungen

In Jim Jarmuschs Film Only Lovers Left Alive (2013) sagt die
von Tilda Swinton verkörperte Vampirin zu ihrem Mit-Vampir
Adam: „Erzähl mir von der Verschränkung und von Einsteins
spukhafter  Fernwirkung.“  Ulrike  Anna  Bleier  kommt  diesem
Wunsch auf ihre Weise nach. Freilich kann auch sie das von
Albert Einstein entdeckte Rätsel der „Spukhaften Fernwirkung“,
der  Verschränkung  von  nicht  kausal  erklärbaren  und  somit
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wissenschaftlich  überhaupt  unerklärlichen  Phänomenen,  nicht
begründen. Einstein, der den Begriff prägte, schrieb in einem
Brief an Max Born vom 3. März 1947, er könne an eine solche
spukhafte Fernwirkung nicht ernsthaft glauben. Immerhin wurde
für  Experimente  mit  verschränkten  Photonen  in  diesem  Jahr
(2022)  der  Nobelpreis  vergeben  –  für  Physik,  nicht  für
Literatur. Ohne esoterisch daherzukommen, gibt es in Ulrike
Bleiers Roman immer wieder Momente, die eine solch spukhafte
Fernwirkung  nahelegen.  Wird  in  Bleiers  Roman  aber  Physik
verhandelt,  Teilchenphysik,  Astrophysik,  ist  sie  stets  so
geerdet wie Mathilda mit ihrer Teetasse oder Silvana mit den
gehäkelten hyperbolischen Räumen.

Raum und Zeit

Der Roman ist in acht Teile gegliedert, deren Namen wie „Mit
der  Zeit“,  „Bahnen“,  „Gegen  den  Raum“,  „Weltlinien“  oder
„Freie Weglängen“ andeuten, dass Raum und Zeit hier große
Themen sind. Im ersten Teil („Mit der Zeit“) ist die Angabe
der Uhrzeit über die einzelnen, meist kurzen Texte gesetzt,
sie  sind  jedoch  nicht  streng  chronologisch  angeordnet.  In
einem  Liveticker  aus  der  Zeitungsredaktion,  in  der  Irma
arbeitet, lesen wir – dem Gesetz solch eines Tickers gemäß –
die neueste Meldung zuerst und erfahren dann erst nach und
nach ihre Vorgeschichte.

Im Kapitel „Bahnen“ befinden sich Kilometerangaben über den
einzelnen  Texten,  aber  auch  diese  Zahlen  sind  nicht
fortschreitend  angeordnet.  Als  bildete  die  gegen  die
„Lokalität“ – der Grundannahme der klassischen Physik, nach
der Vorgänge unmittelbare Auswirkungen nur auf ihre direkte
räumliche Umgebung haben – verstoßende Quantenmechanik eine
Art Hintergrundstrahlung. Im Umgang mit der Zeit könnte die
Autorin  ein  anderes  bekanntes  Zitat  Albert  Einsteins
illustrieren wollen: „Der Unterschied zwischen Vergangenheit,
Gegenwart  und  Zukunft  ist  für  uns  Wissenschaftler  eine
Illusion, wenn auch eine hartnäckige.“

https://de.wikipedia.org/wiki/Lokalit%C3%A4t_(Physik)


Ohne äußeres Ordnungsgerüst

Mit dem äußeren Gerüst der Einteilung des Romans in Kapitel
(oder Teile) und Überschriften zu den kurzen Texten scheint
die Autorin mit dem Bedürfnis der Welt nach Ordnung ihr Spiel
zu treiben. So sind beispielsweise im Teil 2 („Reset“) über
die  Texte  mathematische  oder  physikalische  Formeln  und
kryptische Zeichen gesetzt, die teilweise dem Nicht-Experten
unmittelbar  einleuchten,  zum  Teil  aber  auch  physikalische
Kenntnisse  oder  aber  eine  Liebe  zu  pataphysischen
Scheinlösungen voraussetzen. Wie zum Beweis, dass sie auch
ohne ein äußeres Ordnungsgerüst auskommt, fügt die Autorin
zwei Teile ohne Zwischenüberschriften ein, die ebenfalls sehr
gut funktionieren: Teil 4, der „Gegen den Raum“ bezeichnet
ist,  und  den  achten  Teil,  dem  das  mathematische
Unendlichzeichen,  die  „liegenden  Acht“  voransteht.

Doch  alle  acht  Teile  –  ob  mit  oder  ohne  Überschriften  –
beweisen die innere Harmonie des gesamten Romans, wunderbare
Wechselspiele, verblüffende Korrespondenzen; sie zeigen, wie
sehr die Autorin ihren Figuren und der Kraft ihrer eigenen
Sprache vertrauen darf. Erscheint die Anordnung der einzelnen
Geschichten mitunter willkürlich – sie gehören doch zusammen
wie die Wörter auf einem Zettel, der in einem Einkaufswagen im
Supermarkt liegen geblieben ist. Mögen die Leserinnen oder
Leser  ein  Kochrezept  daraus  ableiten.  Bei  Spukhafte
Fernwirkung lohnt sich detektivisches Lesen ganz besonders; es
gibt in dem Buch viel zu entdecken.

Einordnung

Auch wenn der Roman den Wunsch nach Festlegung immer wieder
lustvoll  zu  hintertreiben  scheint,  soll  hier  eine  kurze
Einordnung versucht werden, mit was für einer Art Roman wir es
zu tun haben. Vorweggenommen: Das Buch ist unvergleichlich und
ihre  Autorin  sehr  erfinderisch.  Andere  Romane  mögen  ihre
Wirkung daraus beziehen, dass die Lesenden einer Romanfigur
über eine längere Strecke folgen, Empathie empfinden oder sich



gar  teilweise  mit  ihr  identifizieren.  Bei  U.  A.  Bleiers
Figuren ist Identifikation gar nicht nötig, um das Interesse
über 410 Seiten wachzuhalten. Das schafft die Autorin mit
ihrer Sprache. Die Figuren werden von außen betrachtet; es
gibt keine Erzählerin, die sich in ihre Gedanken einschleichen
würde, es wird nicht personal erzählt. Zeitweise nimmt die
Erzählerin eine geradezu olympische Position ein, etwa wenn
sie in die Zukunft blickt und weiß, wie lang eine Person eine
andere überleben wird. Die Figuren sind kaum durch eigene
Sprechweisen unterschieden – außer vielleicht Irma.

Es  ist  kein  psychologisierender  Roman;  ist  es  ein
soziologischer  Roman,  ein  Gesellschaftsroman?  Vielleicht,
jedoch  fern  des  Naturalismus;  keine  Studien  prekärer
Lebensverhältnisse,  wenngleich  manche  der  Figuren  sich  in
solchen befinden. Wo hätten wir in der Literaturgeschichte
schon  einmal  Vergleichbares  gelesen?  In  John  Dos  Passos‘
Manhattan  Transfer  (1925)  vielleicht,  der  ebenfalls  ein
breites  gesellschaftliches  Panorama  entwickelt  –  in  diesem
Fall  der  Großstadt  New  York?  Ulrike  Anna  Bleier  hat  im
Vergleich dazu die Figurenvielfalt bei weitem gesteigert und
fokussiert  weniger  einzelne  Schicksale;  außerdem  lässt  sie
sich keineswegs auf ein Generalthema festlegen – wie bei Dos
Passos  etwa  das  Leiden  seiner  Figuren  unter  dem  Moloch
Manhattan.  Bleiers  Ort  Lasslingen  ist  universell,  und  das
Dazwischen, die Wegstrecken, die „Nicht-Orte“, sind mindestens
ebenso wichtig.

Keine bekannten Muster

Was andere Autorinnen und Autoren als dramatische Höhepunkte
präsentiert hätten, passiert bei U. A. Bleier fast nebenbei,
als ginge es weniger um die Geschichten als um das Universum,
in dem sie spielen. Keine Romanhandlung, die zielgerichtet
wäre, keine Spannungsbögen, keine plot points wie in einem
Drehbuch; man kann die Stories weder als „character driven“
noch als „plot driven“ bezeichnen; sie sind so ganz ohne die
gängigen Konstruktionsanleitungen für einen „verdammt guten“



Roman geschrieben und fügen sich dabei doch zu einem verdammt
guten Roman zusammen, ja, zu einem Ausnahmewerk. In der Epoche
des Sturm und Drang hielt man für Autoren, die sich über
jegliche Regelpoetik hinwegsetzten und dabei Außerordentliches
zustande brachten, den Begriff des Originalgenies bereit. Den
dürfte die Autorin Ulrike Anna Bleier allerdings nicht auf
sich  beziehen  wollen,  schon  aus  Skepsis  gegenüber  (meist
maskulin  konnotierter)  Selbstherrlichkeit.  Überhaupt  müsste
man auf Pathos verzichten, um der Autorin gerecht zu werden,
denn Pathos passt nicht zur Sprache ihrer bisher erschienenen
drei  Romane.  Der  Modus,  in  dem  hier  erzählt  wird,  ist
nüchtern, ohne langweilig, lakonisch, ohne zynisch zu sein,
und erzeugt dabei einen Sog, der die Lesenden in das Buch
hineinzieht.

Kühne Sätze klingen nach Freiheit

Aber  lassen  wir  doch  die  Autorin  endlich  selbst  zu  Wort
kommen. Welches der zahlreichen Beispiele ihres Stils sollte
man da wählen? Vielleicht gleich eines aus den ersten Seiten:
Einmal sagt Marius, was wolltest du eigentlich sagen heute
Morgen, wieso was, sagt Irma, und Marius, vorhin in der Konfi,
meine ich, ich meine, hattest du einen Vorschlag, war nicht,
sagt Irma dann, so wichtig, und Marius schaut sie komisch an,
von der Seite her, und Irma registriert es, aber tut so, als
habe sie es nicht, auch für sich selber hakt sie es ab, und
auch das registriert sie. (S. 19/20)

Bei  Ulrike  Bleier  klingen  grammatisch  kühne  Sätze  nach
Freiheit  und  nach  Emanzipation  von  vorgegebenen
Ausdrucksmitteln. Missachtung guter Ratschläge zum Verfassen
verdammt  guter  Romane,  wie  sie  die  Schreibschulen  im
Dutzendpack liefern, ist aber noch lange kein Garant für ein
außergewöhnliches Werk. Etwas Wesentliches muss hinzukommen.
Aber was? „Wenn manche mystische Kunstliebhaber, welche jede
Kritik  für  Zergliederung,  und  jede  Zergliederung  für
Zerstörung des Genusses halten, konsequent dächten: so wäre
Potztausend das beste Kunsturteil über das würdigste Werk.



Auch  gibts  Kritiken,  die  nichts  mehr  sagen,  nur  viel
weitläuftiger“,  schrieb  Friedrich  Schlegel  im  57.  seiner
Kritischen Fragmente.

Über einen Platz in der Literaturgeschichte entscheiden weder
Kritiker noch hohe Verkaufszahlen (die der Autorin und dem
mutigen lichtung verlag aus Viechtach allerdings zu wünschen
wären).  Literaturwissenschaftler  erkennen  den  Rang  eines
Werkes meistens erst mit jahrzehntelanger Verspätung. Sollte
Spukhafte Fernwirkung aber vergessen oder übersehen werden –
umso bedauerlicher für die Literaturgeschichte.

Der Roman ist ein Fluss ohne Ufer, der in alle Richtungen
weiterlaufen könnte; ein Anschreiben gegen jede Festlegung und
eine Feier des fließenden Lebens. Die Texte könnten ohne die
Buchdeckel (Hardcover), die es begrenzen, fortgesetzt werden.
Ein offenes, endloses Schreiben. Potztausend ist so überhaupt
kein Wort, das auf Ulrike Anna Bleiers Roman passen würde.
Aber mit einem modischen „Wow!“ möchte man ihn ebenso wenig
abspeisen. In ihrer Sprache ist Ulrike Anna Bleier auf der
Höhe der Zeit. Wäre doch nur unsere Zeit auch auf ihrer Höhe.

Ulrike  Anna  Bleier:  Spukhafte  Fernwirkung.  Roman,  lichtung
Verlag, Viechtach, 2022, Hardcover, 416 S., 24 Euro.

Zwischen  Seelentrost  und
Menschheitsdämmerung  –  sechs
Bücher über beinahe alles
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Hier ein Schwung neuerer Bücher, in aller Kürze vorgestellt.
Es muss ja nicht immer ein „Riemen“ (sprich: eine ausufernde

https://www.revierpassagen.de/126700/zwischen-seelentrost-und-menschheitsdaemmerung-sechs-buecher-ueber-beinahe-alles/20220625_1250
https://www.revierpassagen.de/126700/zwischen-seelentrost-und-menschheitsdaemmerung-sechs-buecher-ueber-beinahe-alles/20220625_1250
https://www.revierpassagen.de/126700/zwischen-seelentrost-und-menschheitsdaemmerung-sechs-buecher-ueber-beinahe-alles/20220625_1250


Rezension) sein. Auf geht’s:

Lebensgeschichten am Sorgentelefon
Mit  dieser  Idee  lassen  sich  allerlei
Themen und Charaktere recht elegant unter
ein  Roman-Dach  bringen:  Judith  Kuckarts
Roman „Café der Unsichtbaren“ (Dumont, 206
Seiten,  23  Euro)  spielt  in  der
Ausbildungsgruppe  für  ein  Sorgentelefon.
Da  lernen  wir  beispielsweise  eine
Theologie-Studentin und eine Sammlerin von
Gegenständen aus der DDR kennen, aber auch
einen  Mann  vom  Bau,  eine  Buchhalterin,
einen Radioredakteur im Ruhestand – und
eine  80-jährige,  die  als  Ich-Erzählerin

fungiert.  Nicht  ganz  zu  vergessen  die  Anruferinnen  und
Anrufer,  die  sich  ans  Sorgentelefon  wenden.  Mit  anderen
Worten:  Der  Roman  versammelt  etliche  Biografien,
Wirklichkeiten  und  Perspektiven,  sorgsam  arrangiert  und
entfaltet von der Autorin, die hierzulande schlichtweg zu den
Besten  gehört.  Die  Lektüre  dürfte  auch  auf  ungeahnte
Zusammenhänge  der  eigenen  Lebengeschichte  verweisen,  sofern
Lesende es zu nutzen wissen. Nebenbei gesagt: Speziell in
Dortmund erinnert man sich gern an die Zeit, in der Judith
Kuckart hier die erste „Stadtbeschreiberin“ gewesen ist. Die
Lektüre ihres Romans ist in dieser Hinsicht eine angenehme und
bereichernde „Pflicht“.

Die Tiere schlagen zurück
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Etwas  dürr  und  eindimensional  mutet
hingegen  die  Idee  an,  die  diesem  Buch
zugrunde  liegt:  Nadja  Niemeyer
„Gegenangriff. Ein Pamphlet“ (Diogenes, 172
Seiten,  18  Euro)  verdient  sich  den
gattungsbezeichnenden  Untertitel  redlich.
Die  Handlung  ist  in  der  Zukunft
angesiedelt, sie setzt im Jahr 2034 ein.
Die  Dystopie  (wie  man  derart  finster
wuchernde  Phantasien  zu  nennen  beliebt)
geht  davon  aus,  dass  die  Tierwelt  der
menschlichen Gattung endgültig überdrüssig

geworden ist und den zerstörerischen Homo sapiens vom Erdball
tilgen will. Der „Gegenangriff“ gelingt total, und die Tiere
können  danach  endlich  im  naturgerechten  Frieden  leben.  So
einfach ist das also. Von Seite 47 bis 54 werden, Zeile für
Zeile, lauter Spezies aufgezählt, die der Mensch ausgerottet
hat. Auch sonst ähnelt der arg gedehnt wirkende Text zuweilen
eher  einem  aktivistischen  Manifest  bzw.  einer  Chronik  der
Schrecklichkeiten.  Geradezu  genüsslich  werden  die  finalen
Leiden der Menschheit registriert, es rattert die Mechanik der
Vernichtung. Ein zorniges Buch, in dem alles Elend der Welt
aus  einem  Punkt  kuriert  wird.  Die  Autorin  heißt  in
Wirklichkeit übrigens anders, sie hat ein Pseudonym gewählt,
„um nicht an Debatten teilnehmen zu müssen“. Sagen Sie jetzt
nichts.

Musiktheorie auf Gipfel-Niveau
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Schwere,  kaum  auszuschöpfende  Kost  für
musikalische  „Normalverbraucher“,
wahrscheinlich  wertvolle  Anregung  für
Spezialisten: Ludwig Wittgenstein behandelt
in  den  „Betrachtungen  zur  Musik“
(Bibliothek Suhrkamp, 254 Seiten, 25 Euro)
musiktheoretische  und  kompositorische
Fragen auf Gipfel-Niveau. Wohl denen, die
da  in  allen  Punkten  folgen  können!
Jedenfalls sollte man sich in den Gefilden
der E-Musik bestens auskennen, auch sollte
das Partituren-Lesen leicht von der Hand

gehen.  Die  aus  dem  Nachlass  zusammengestellten  und  nach
Themen-Alphabet geordneten Texte (Stichworte z. B.: Gesang,
Grammophon,  Harmonik,  Instrumente,  Komponisten,  Melodie,
Stille, Takt, Thema) sind in Satz und Typographie aufwendig
aufbereitet,  damit  man  Wittgensteins  Arbeitsweise  möglichst
gut nachvollziehen kann. Ein Buch, das erstmals in solcher
Fülle und Breite einen besonderen Werkaspekt des Philosophen
Ludwig  Wittgenstein  (1889-1951)  erschließt.  Die  Fachwelt
wird’s gewiss zu schätzen wissen.

Ein „Ossi“ in Gelsenkirchen

Der mittlerweile bei manchen
nicht mehr so wohlgelittene
Richard  David  Precht  (in
Sachen  Corona  und  Ukraine
nicht  so  recht  im  Bilde)
erzählte  einst  seine
Kindheit  bei  linken  Eltern
unter dem Titel „Lenin kam
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nur  bis  Lüdenscheid“.  Beim
1968 in Schwerin geborenen Gregor Sander
taucht  der  russische  Revolutionär
abermals imaginär in Nordrhein-Westfalen
auf, noch dazu mitten im Revier: „Lenin
auf Schalke“ (Penguin Verlag, 188 Seiten,
20 Euro) heißt Sanders Roman. Auch so ein
„Gegenangriff“,  nein,  bedeutend
einlässlicher:  eine  Gegen-Beobachtung.
Sonst erkühnt sich meist der Westen, den
Osten zu schildern und zu deuten. Hier
versucht  also  ein  „Ossi“,  sich  in
Gelsenkirchen,  also  weit  im  deutschen
Westen,  zurechtzufinden,  was  natürlich
nicht ohne Komik abgehen kann. Sogar die
legendäre  „Zonen-Gabi“  feiert  Urständ.
Gelsenkirchen liegt in allen Wohlstands-
Statistiken weit hinten, auch Schalke 04
ist  (zum  Zeitpunkt  der  Romanhandlung)
zweitklassig. Der Westen im Zustand des
Scheiterns. Alles fast so wie im Osten.
Aber auch nur fast. Und doch: Gibt es da
nicht  gewisse  Verbindungslinien?  Ein
Ruhrgebietsroman aus einer etwas anderen
Perspektive. Das war doch mal fällig.



So nah am gelebten Moment

Zeit  für  die
„Wiederentdeckung“  einer
modernen Klassikerin: Clarice
Lispector  (1920-1977)  wird
mit  30  gesammelten
Erzählungen unter dem Titel
„Ich und Jimmy“ (Manesse, aus
dem  brasilianischen
Portugiesisch von Luis Ruby,

416  Seiten,  24  Euro)  nachdrücklich  in
Erinnerung  gerufen.  Die  gebürtige
Ukrainerin,  Tochter  russisch-jüdischer
Eltern, flüchtete mit ihrer Familie vor
sowjetischen  Pogromen  über  mehrere
Stationen  nach  Brasilien.  Ihre
Geschichten bewegen sich ungemein nah am
gelebten oder auch versäumten Augenblick.
Aspekte  des  Frauenlebens  in  allen
Altersphasen  bilden  den  Themenkreis.
Phänomenal  etwa,  wie  Clarice  Lispector
quälend Unausgesprochenes im Raum stehen
und wirken lässt. Eine der allerstärksten
Storys heißt „Kostbarkeit“ und folgt auf
Schritt  und  Tritt  den  täglichen  Wegen
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einer  15-Jährigen,  die  sich  in  jeder
Sekunde  mühsam  behaupten  muss.  Es  ist,
als werde man beim Lesen tief ins Innere
ihrer Angst geführt. Eine Art Gegenstück
ist die peinliche familiäre Versammlung
zum 89. Geburtstag einer Altvorderen, die
all  die  Nachgeborenen  abgründig
verachtet.  Andere  Texte  künden  von
unbändigem  Lebensdurst.  Ob  er  jemals
gestillt werden kann?

Atemberaubende Balance
Wenn ein Buch von Yasmina Reza erscheint,
ist  dies  eigentlich  schon  ein
„Selbstläufer“.  Auch  ihr  Roman  „Serge“
(Hanser, aus dem Französischen von Frank
Heibert  und  Hinrich  Schmidt-Henkel,  208
Seiten, 22 Euro) hat es schnell zur Spitze
der  Spiegel-Bestsellerliste  geschafft.  Es
gibt nur ganz wenige Autorinnen, die die
Erinnerungs-Reise  einer  jüdischen  Familie
nach  Auschwitz  in  solch  einer
atemberaubenden,  nie  und  nimmer
abstürzenden  Balance  zwischen  Tragik  und

Komik halten können. Besonders Yasmina Rezas Dialogführung ist
immer  wieder  bewundernswert.  Auch  im  Hinblick  auf  neueste
Ungeheuerlichkeiten bei gewissen Weltkunstschauen erweist sich
dieser  Roman  als  höchst  wirksames  Antidot.  Dabei  übt  die
Autorin  sogar  deutliche  Kritik  an  Gedenkritualen  zum
Holocaust. Aber auf das „Wie“ kommt es an. Denn wir reden über
Literatur, nicht über Polit-Gehampel.
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Alles  bergen,  was  nicht
vergessen  werden  soll:
„Papyrus. Die Geschichte der
Welt in Büchern“
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. März 2024
Als Marcus Antonius in Ägypten ankam, war Rom zwar das Zentrum des
größten Reiches im Mittelmeerraum. Aber eigentlich war es nur ein
Labyrinth  aus  schlammigen  Gassen.  In  Alexandria  gab  es  hingegen
Paläste, Tempel, Denkmäler – und eine Bibliothek, in der das Wissen
der Welt gespeichert und dem Vergessen entrissen wurde.

Marcus Antonius, vom Wunsch beseelt, seiner Geliebten Kleopatra, die
Sinnlichkeit  und  Kultur  auf  einzigartige  Weise  verkörperte,  ein
besonderes Geschenk zu machen, entschied sich für etwas, was die
ägyptische  Herrscherin  nicht  mit  gelangweilter  Mine  zur  Kenntnis
nehmen konnte: Er ließ ihr 200.000 Bände für die Bibliothek zu Füßen
legen,  denn:  „In  Alexandria  waren  Bücher  Treibstoff  für
Leidenschaften.“
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Auch das Internet ist eine Bibliothek

Die spanische Autorin Irene Vallejo kennt viele solcher Legenden und
Anekdoten, Mythen und Märchen, die sich um Politik und Sex, Geschichte
und Literatur drehen, die eine Hymne auf das Buch singen und eine
„Geschichte der Welt in Büchern“ erzählen. Das Buch, das viele Formen
annehmen und aus Stein und Ton, Schilf und Seide, Leder und Holz
gefertigt sein kann, ist zu einem Artefakt der Verständigung und einem
Hort des Wissens geworden, hat sich im Laufe der Jahrtausende bewährt,
ist unser „Verbündeter in einem Krieg, der in keinem Geschichtsbuch
steht“: dem „Kampf um die Bewahrung unserer wertvollsten Schöpfung:
der Worte, die kaum mehr als nur ein Lufthauch sind; der Fiktionen,
die wir erfinden, um dem Chaos einen Sinn zu geben und in ihm zu
überleben.“

Das Gerede vom Aussterben der Bücher, die durch elektronische Geräte
ersetzt  werden,  entlockt  Irene  Vallejo  nur  ein  müdes  Gähnen.  In
„Papyrus“, ihrer abenteuerliche Reise durch das Universum der Bücher
und Bibliotheken, in der Homer und Seneca, Sappho und Aristophanes
genauso ihren Platz finden wie Paul Auster und Stefan Zweig, Mary
Shelley  und  Annie  Ernaux,  sagt  sie  mit  mildem  Lächeln,  dass  das
Internet auch nichts anderes ist als eine große Bibliothek, in der
sich nur zurechtfindet, wer die Pfade kennt und die Zeichen deuten
kann.

Eine Erfindung, die sich nicht mehr verbessern lässt

Eine Bibliothek ist für Vallejo der „Zufluchtsort, an dem wir all das
bergen, was wir zu vergessen fürchten. Die Erinnerung der Welt. Ein
Damm gegen den Tsunami der Zeit.“ Sie hält es mit Umberto Eco, der
meinte, das Buch sei „ein technisch vollendetes Meisterwerk (wie der
Hammer,  das  Fahrrad  oder  die  Schere),  das  sich,  soviel  man  auch
erfinden mag, nicht mehr verbessern lässt.“ Seit die alten Ägypter
entdeckten,  dass  sich  aus  den  am  Nilufer  wachsenden  Schilfhalmen
Material zur Beschriftung fertigen ließ und sich die Papyrus-Rolle
wunderbar eignete, um mit Feder und Tinte Gedanken zu fixieren (und
nicht mehr umständlich in Stein oder Ton zu ritzen), war der Siegeszug
des Buches nicht mehr aufzuhalten.



Alexander, der von Makedonien auszog, die Welt zu erobern, schlief
stets mit einer Ausgabe von Homers „Ilias“ und einem Dolch unterm
Kissen. Sein Verlangen nach dem Abwesenden und Unerreichbaren trieb
ihn von einer Schlacht und einer eroberten Region zur nächsten. An
Ägyptens Küste, wo sich Sand und Meer trafen und nichts außer Ödnis
war, entschied er, eine neue Stadt zu bauen und eine Bibliothek, in
der das Wissen der Welt vereint werden sollte. Dass heute niemand mit
Gewissheit sagen kann, wie sie gebaut war und was sie beherbergt hat,
ist eine andere Geschichte. Auch davon handelt Vallejos Buch. Eine
Hommage, so spannend wie ein Abenteuerroman.

Irene Vallejo: „Papyrus. Die Geschichte der Welt in Büchern“. Aus dem
Spanischen von Maria Meinen und Luis Ruby. Diogenes Verlag, Zürich,
746 Seiten, 28 Euro.

„Alles geben“: Der Fußballer
Neven  Subotić  und  seine
Abkehr  vom  rauschhaften
Luxusleben
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Ganz ehrlich: Dies Buch gehört eigentlich nicht zu der Sorte,
die  ich  getreulich  Seite  für  Seite  und  Zeile  für  Zeile
durchackern  würde.  Querlesen  tut’s  auch.  Doch  dabei  zeigt
sich, dass der Fußballer Neven Subotić (unterstützt von der
Journalistin Sonja Hartwig) zumindest die Stoffsammlung für
eine  Art  „Entwicklungsroman“  vorgelegt  hat,  der  allerdings
keine  Fiktion  ist,  sondern  mitten  im  (un)wirklichen  Leben
spielt und vielsagend „Alles geben“ heißt.
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Neven Subotić, geboren 1988 in Banja Luka (heute Bosnien und
Herzegowina) und von Haus aus serbischer Staatsbürger, kommt
im  Vorfeld  des  Jugoslawien-Kriegs  mit  seinen  Eltern  nach
Süddeutschland.  Der  extrem  arbeitsame  (und  fußballerisch
ehrgeizige) Vater schuftet in etlichen Jobs, um die Migranten-
Familie über Wasser zu halten.

„Ich bin ein Arbeiter. So wie meine Eltern.“

Als die „Duldung“ in Deutschland fraglich wird, brechen die
Subotićs in die USA auf, wo in Salt Lake City und später Tampa
ein gänzlich anderes Leben beginnt als in der Provinz bei
Pforzheim. Doch Neven bleibt auch dort lange ein Außenseiter
in  eher  kümmerlichen  Verhältnissen  –  nicht  nur,  was  die
sportliche Ausrüstung anbelangt. Er und seine Schwester müssen
familiär  mithelfen,  mal  beim  Klavier-Schleppen,  mal  beim
Putzen oder wobei auch immer. Irgendwann zieht der Jugendliche
ein erstes Zwischenfazit seines Lebens, es kennzeichnet später
auch  seine  Präsenz  auf  dem  Fußballplatz:  „Ich  bin  ein
Arbeiter.  So  wie  meine  Eltern.“

Immer mehr geraten nun fußballerische Belange in den Blick. Im
Laufe  eines  Europa-Trips  darf  er  tatsächlich  bei  der
Jugendabteilung  des  Edel-Clubs  Ajax  Amsterdam  vorspielen  –
einstweilen  noch  ohne  Erfolg.  Doch  sein  Kampfgeist  ist
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geweckt. Bald darauf geschieht einer der an Wunder grenzenden
Zufälle  (oder  war’s  doch  schicksalhafte  Bestimmung?):
Überraschend, fast wie aus dem Nichts, gehört Neven Subotić
auf einmal zu den 40 besten Nachwuchsspielern der Vereinigten
Staaten. Qualität setzt sich durch.

Glücksfall Jürgen Klopp – in Mainz und Dortmund

Gleichsam noch heute mit großen Augen staunend, registriert
Neven  Subotić  seinen  rasanten  sportlichen  und  sonstigen
Aufstieg:  In  Mainz  trifft  er  –  noch  so  ein  Glücksfall  –
erstmals auf Jürgen Klopp, dem er fortan die entscheidenden
Impulse verdankt (und der auch ein warmherziges Vorwort zu
diesem  Buch  beigesteuert  hat).  Der  charismatische  Trainer
nimmt  ihn  später  mit  zu  Borussia  Dortmund,  2011  und  2012
erringt das Team die deutsche Meisterschaft. Zusammen mit Mats
Hummels bildet Neven Subotić beim BVB das jüngste und alsbald
beste  Abwehr-Duo  der  Liga  (Sportjournalisten-Schnack:
„Kinderriegel“).  Man  ahnt,  dass  die  Titelgewinne  auch  mit
menschlicher „Chemie“ zu tun hatten, die Klopp wie kaum ein
zweiter Trainer anzuregen und zu nutzen weiß.

Im Rausch der Erfolge und des großen Geldes kann sich der
ärmlich aufgewachsene Neven Subotić nun alles leisten, alles
erlauben:  ein  sündhaft  teures  Domizil,  den  Cadillac  und
ähnliche  Premium-Fahrzeuge,  exzessiv  lange  Partynächte  und
Gelage,  serienweise  schöne  Frauen,  die  er  jeweils  schnell
wieder fallen lässt.

Stiftung für Brunnenbau in Äthiopien

Irgendwann jedoch befällt ihn Scham über dieses halt- und
sinnlose Leben ohne jede Verantwortung. Nicht häufig, aber
zuweilen eben doch gibt es diese Geschichten der gründlich
geläuterten  Menschen  (berühmteste,  gar  zu  hoch  gegriffene
Beispiele: Buddha oder der Heilige Franziskus), die ob der
Ödnis eines rauschhaften Lebens in Saus und Braus irgendwann
ins  tiefe  Nachdenken  geraten  sind  und  sich  zur  Umkehr



entschlossen  haben.

Von Subotićs Umkehr handelt die zweite Hälfte des Buches. So
wie er auf dem Platz alles gegeben hat, setzt er sich mit
seiner  2012/13  gegründeten  Stiftung  für  eine  der  ärmsten
Weltregionen  in  Äthiopien  ein.  Hauptanliegen  ist  der  dort
bitter  notwendige  Brunnenbau,  also  die  Verwirklichung  des
Menschenrechts  auf  sauberes  Wasser.  Dieser  Aufgabe  widmet
Neven Subotić längst einen Großteil seiner Zeit und Kraft –
und fragt sich doch, nahezu selbstquälerisch, ob er wirklich
von sich behaupten kann, er würde „alles geben“.

Wie ein Mensch im Büßergewand

Eine  Angabe  taucht  immer  wieder  auf,  nämlich  die  der
Quadratmeter, auf denen Neven Subotić nach und nach gewohnt
hat;  zunächst  auf  beengten  17  Quadratmetern  eines  Mainzer
Dachgeschosses,  dann  auf  auch  noch  recht  bescheidenen  45
Quadratmetern,  danach  immerhin  auf  80  qm.  Kaum  war  er
Stammspieler  bei  Borussia  Dortmund,  diente  man  ihm  ein
Riesenhaus mit 220 Quadratmetern und allen Schikanen an. Und
heute? Lebt er mit Freundin auf 90 Quadratmetern und findet,
das sei eigentlich zu viel. Manchmal klingt er wie jemand, der
sich mönchisch kasteien möchte, wie ein Mensch im Büßergewand.
Vor allem aber sagt er, wollte man es biblisch formulieren:
Folget  mir  nach!  Das  andere  Extrem  zu  seinem  früheren
Luxusrausch.

Fest  steht,  dass  Neven  Subotić,  abseits  von  allen
oberflächlichen  Image-  und  Marketing-Fragen,  auf  seiner
Sinnsuche ausgesprochen authentisch und sympathisch wirkt. Nur
sehr  wenige  Fußballspieler  erlangen  diesen  menschlichen
Reifegrad. Es wäre schön, wenn sich sein Beispiel auf andere
Millionäre  jeder  Couleur  auswirken  könnte,  nicht  nur  auf
prominente  Kickerkollegen.  Dass  Subotić  bei  den  Fans,
insbesondere natürlich den schwarzgelb orientierten, für alle
Zeit einen dicken Stein im Brett hat, ist ohnehin klar.

https://nevensuboticstiftung.de/


Neven Subotic (mit Sonja Hartwig): „Alles geben“. Kiepenheuer
& Witsch, 272 Seiten. Mit einem Vorwort von Jürgen Klopp und
einigen Farbfotos. 22 Euro.

 

 

Bis in die letzten Winkel der
Stadt: „Dortmund entdecken!“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Was Tipps rund um Dortmund angeht, verfügt Katrin Pinetzki
offenkundig  über  einen  riesigen  Datenbestand  und  daraus
folgende  Detail-Kenntnisse.  Sie  ist  also  prädestiniert,
Stadtführer zu verfassen.

Erst vor rund zwei Jahren (Februar 2020) hat sie bei Klartext
„Dortmund  für  Klugscheißer“  publiziert  und  (als  gebürtige
Gelsenkirchenerin,  die  es  jedoch  langwierig  nach  Dortmund
verschlagen  hat)  selbst  alteingesessene  Dortmunder  mit
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erstaunlichen  Fakten  überrascht.  So  heißt  ja  auch  die  –
demnächst auslaufende – städtische Image-Kampagne: „Dortmund
überrascht. Dich.“ Stimmt. Immer mal wieder. Mal so, mal so.
Smiley.

Jetzt,  da  sich  „nach  Corona“  (na,  warten  wir’s  mal  ab)
einstweilen wieder so ziemlich alles unternehmen lässt, bringt
der Wartberg Verlag Katrin Pinetzkis Paperback-Band „Dortmund
entdecken!“  heraus.  Ich  habe  stichprobenartig  darin
geblättert. Den Untertitel mochte ich allerdings nicht durch
Nachzählen überprüfen, er lautet „1000 Freizeittipps“.

Mit  diesem  Buch  dringt  die  Autorin  jedenfalls  bis  in  die
letzten  Winkel  der  kommunalen  Bezirke  und  Stadtteile  vor.
Selbst zum Dortmunder „Outback“ (Vororte Kruckel, Persebeck,
Schnee) gibt es immerhin noch einen Eintrag, nämlich einen
Sportverein. Die Konzentration auch auf entlegene Stadtteile
bringt es mit sich, dass wahrhaftig etliche wenig bekannte
Stätten  auftauchen.  BVB-Stadion,  Reinoldikirche  und
Westfalenhalle kennen ja alle, aber wer weiß schon genauer in
Ortsteilen wie Lanstrop oder Mengede Bescheid?

Generell bleibt so gut wie kein Bereich des Lebens zwischen
„Natur, Kultur, Sport und Spaß“ außen vor. Ist man aus eigener
Anschauung  kundig,  lassen  sich  trotzdem  geringfügige
Leerstellen  finden.  Zum  Exempel  fehlt  ein  ziemlich  großer
Reit- und Fahrverein in Asseln, Stichwort Eschenwaldstraße.
Aber  das  ist  im  Gesamtzusammenhang  wirklich  nur  eine
Petitesse.  Ansonsten  könnte  das  Buch  über  weite  Strecken
„Dortmund komplett“ heißen. Tatsächlich steht kurz und knapp
so  ziemlich  alles  drin,  was  man  von  einem  solchen
Freizeitführer erwarten darf – und manchmal noch etwas mehr.
Dass es in Dortmund die größte Gemeinde von Exil-Tamilen in
Deutschland  gibt  (im  Unionviertel),  weiß  bestimmt  nicht
jede(r).

Die Textlängen bemessen sich übrigens nicht nach Bedeutsamkeit
der  jeweiligen  Einrichtung,  sondern  haben  sich  wohl  aus



Gutdünken  oder  auch  Layout-Gesichtspunkten  so  ergeben.
Beispiel: Das kleine Tanztheater Cordula Nolte bekommt etwa
ebenso viele Zeilen wie das mindestens bundesweit bekannte
Museum Ostwall im Dortmunder U.

Wie das solche Freizeit-Bücher meistens an sich haben, werden
etwaige Negativpunkte ausgespart oder in Euphemismen verpackt,
schließlich  ist  die  Autorin  hauptberuflich  als
Pressesprecherin der Stadt tätig. So bezeichnet sie etwa eine
Großsiedlung, in der es durchaus soziale Probleme gibt, als
Ausflugsziel für Leute, die an Städtebau interessiert sind.
Und der Kaiserbrunnen wird empfohlen als „Treffpunkt, an dem
man sich auch länger aufhält“. Das gilt allerdings zu manchen
Stunden  vorwiegend  fürs  stark  alkoholgeneigte  Publikum.
Allerdings hängen dort nicht solche Menschenmengen ab wie an
der  Möllerbrücke,  wofür  sich  gar  das  Wort  „möllern“
eingebürgert  hat.

Insgesamt  ist  der  zwangsläufig  kleinteilig,  jedoch  recht
hübsch  bebilderte  Band  durchaus  geeignet,  selbst  Dortmund-
Kennerinnen  und  Kenner  auf  bisher  unbekannte  Pfade  zu
geleiten. Wie lange die „1000 Freizeittipps“ aktuell bleiben,
wird  man  sehen.  Im  Zweifelsfall  gibt’s  halt  eine  weitere
Auflage. Oder man hangelt sich zusätzlich durchs Netz.

Katrin Pinetzki: „Dortmund entdecken!“ Wartberg Verlag, 176
Seiten,  mit  zahlreichen  Farbfotos,  Stadtteilregister  und
Stichwort-Verzeichnis. 16,90 Euro.

 

 



Abbilder  der  Verhältnisse  –
im „Atlas des Unsichtbaren“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Sinnreiche  Visualisierung  komplexer  Sachverhalte  ist  eine
Kunst,  auf  die  sich  nicht  viele  verstehen.  Im  Netz  geht
neuerdings der Auftritt „Katapult“ steil, der auch verwickelte
Dinge  auf  möglichst  simple  optische  Umsetzungen
„herunterbricht“  –  mit  wechselndem  Geschick:  Manches,  aber
längst nicht alles gelingt. In den „Atlas des Unsichtbaren“
sollte man sich hingegen einigermaßen vertiefen. „Auf einen
Blick“ erlangt man hier nicht viel.

Die Autoren James Cheshire und Oliver Uberti versprechen laut
deutschem Untertitel recht vollmundig „Karten und Grafiken,
die  unseren  Blick  auf  die  Welt  verändern“.  Die
Kapitelüberschriften („Woher wir kommen“, „Wer wir sind“, „Wie
es uns geht“, „Was uns erwartet“) erweisen sich als wenig
trennscharf und taugen nicht zur Sortierung. Also heran an die
vielen  Einzelheiten,  die  eben  nicht  in  solche  Schubladen
passen.

Nach und nach zeigt sich, dass Kartographie und graphische
Darstellungen weitaus mehr vermögen, als sich der Diercke-
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Schulatlas träumen ließ. Manches lässt sich veranschaulichen,
was  vorher  undurchdringlich  schien,  verblüffende  Ein-  und
Durchblicke werden möglich. Auch Statistiken und Tabellen sind
kein leerer Wahn, wenn sie mit Verstand eingesetzt werden.

Da zeigt eine Schautafel ganz schlüssig, ob und wie sich die
Gene  über  14  Generationen  hinweg  (etwa  seit  1560)  noch
vererben. Neue Klarheit verschaffen Karten zu den Strömen des
Sklavenhandels oder über Walfänge seit 1761. Der Aufschlüsse
sind viele: Migrations- und Pendlerrouten, Mobilfunkdaten oder
eine  Karte  zur  Lichtstärke  in  Städten  und  Regionen
verdeutlichen soziale und wirtschaftliche Zusammenhänge. Sie
können  als  Ergänzung  zu  wortreich  differenzierten
Betrachtungen  sehr  brauchbar  sein.

Häufig  wird  der  globale  Maßstab  angelegt,  bevorzugt  aus
angloamerikanischer Perspektive: In welchen US-Staaten kommt
Lynchjustiz  besonders  häufig  vor?  Inwiefern  lassen
Gebäudedaten auf künftige Gentrifizierung schließen, so dass
Prognosen dazu einen höheren Wahrscheinlichkeitsgrad haben? Wo
leisten Frauen im Verhältnis zu Männern die meiste unbezahlte
Arbeit (Indien) und wo die wenigste, aber immer noch deutlich
über 50 Prozent (Schweden)? In welchen Ländern erleiden Frauen
die meiste physische Gewalt?

Durch graphische Umsetzung werden auch die Muster der US-
Bombardierungen  im  Vietnamkrieg  gleichsam  „transparenter“.
Übrigens hat Ex-Präsident Bill Clinton die zugrunde liegenden
Daten  freigegeben.  Freilich  wirken  solche  fürchterlichen
Sachverhalte in atlasgerechter Aufbereitung leicht zu harmlos.
Auf diese Weise können eben nur bestimmte Dimensionen des
Geschehens vermittelt werden. Dessen eingedenk, blättern wir
weiter.

Das letzte Konvolut („Was uns erwartet“) handelt – man durfte
gewiss  damit  rechnen  –  überwiegend  vom  bedrohlichen
Klimawandel, so gibt es etwa Karten über weltweite Hitzewellen
und Stürme oder zur Eis- und Gletscherschmelze. Auch erfährt



man zum Beispiel, auf welchen Flugrouten künftig erheblich
mehr  Turbulenzen  bevorstehen  dürften.  Hilfreich  jene
Sonnenlicht-Karte,  die  quasi  jeden  Quadratmeter  eines
bestimmten  Gebiets  im  Hinblick  auf  Sonneneinstrahlung
(Intensität, Dauer, zeitlicher Verlauf) definiert, so dass im
Winter das Streusalz praktisch punktgenau verteilt werden kann
und nichts verschwendet wird. Viele Flächen tauen eben auch
rechtzeitig ohne Salz auf.

Ein Buch zum gründlichen Durchsehen, lehrreich, hie und da von
echtem Nutzwert, dies aber von begrenzter Dauer. Denn solche
Datenbestände und folglich die Karten altern leider ziemlich
schnell.

James  Cheshire  /  Oliver  Uberti:  „Atlas  des  Unsichtbaren.
Karten  und  Grafiken,  die  unseren  Blick  auf  die  Welt
verändern.“ Aus dem Englischen von Marlene Fleißig. Hanser
Verlag, 216 Seiten (Format 20 x 25,5 cm), 26 Euro.

Psychische  Krankheit  und
Kreativität:  Westfälisches
Projekt  nimmt  „Outsider“-
Literatur in den Blick
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
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Eher eine Verlegenheitslösung, um das
Thema zu bebildern: Szene aus der zum
Projekt  gehörenden  Inszenierung  von
„Outsider“-Texten  durch  das  theater
en face unter dem Titel „Im Strom“.
(Foto:  Xenia  Multmeier/Franziska  v.
Schmeling)

Zusammenhänge zwischen Künsten und psychischen Erkrankungen,
krasser gesagt zwischen Genie und Wahnsinn, sind ein weites
Feld. Ist nicht eine gewisse „Verrückt-heit“ gar Antriebskraft
jeglicher  Kreativität,  weil  sie  ungeahnt  neue  Perspektiven
eröffnen kann? Anders gewendet: Können Künste heilsam oder
lindernd  wirken?  Oder  geht  dabei  schöpferische  Energie
verloren? Uralte Fragen, die gelegentlich neu gestellt werden
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müssen.  Um  all  das  und  noch  mehr  kreist  jetzt  ein
westfälisches  Kulturprojekt,  das  sich  mit  etlichen
Veranstaltungen bis zum Ende des nächsten Jahres erstreckt.

Logo  des  „Outsider“-
Projekts.  (LWL)

Oft gezeigt und teilweise hoch gehandelt wurden Bilder von
psychisch kranken oder geistig behinderten Menschen. Nun geht
es beim vielteiligen Reigen mit dem etwas sperrigen Titel
„outside | inside | outside“ um literarische Äußerungen, die
sich weniger offensichtlich, sondern gleichsam diskreter und
intimer zeigen. Gleichwohl gehen solche Schöpfungen beim Lesen
oftmals „unter die Haut“.

Ein Akzent liegt vor allem auf westfälischen Autorinnen und
Autoren,  allen  voran  Annette  von  Droste-Hülshoff,  die
keineswegs den gefälligen literarischen Mittelweg beschritten
hat. Zeitlich reicht der Rahmen bis zur aktuellen Poetry-Slam-
Szene, die zumal im Paderborner Lektora-Verlag eine Heimstatt
für gedruckte Texte gefunden hat.

Inklusion als Leitgedanke

Federführend beim gesamten Projekt ist die Literaturkommission
des  Landschaftsverbands  Westfalen-Lippe  (LWL)  unter  Leitung
von Prof. Walter Gödden. Ein Leitgedanke ist die Inklusion,
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sprich: Was psychisch erkrankte Menschen schreiben, soll eben
nicht  als  womöglich  bizarres  Außenseiter-Phänomen  behandelt
werden, sondern man will diese Literatur möglichst ans Licht
und in die Gesellschaft holen – in aller Behutsamkeit, denn
die Erfahrung zeigt, dass zwar manche Autorinnen und Autoren
sich bereitwillig öffnen, andere sich jedoch behelligt fühlen,
wenn eine größere, als zudringlich empfundene Öffentlichkeit
ins Spiel kommt.

Die  bisherigen  Kooperations-Partnerschaften  des  Projekts
konzentrieren sich vor allem am zentralen Standort des LWL,
also in Münster. Dabei sind u. a. das Kunsthaus Kannen, die
Akademie Franz Hitze Haus, die black box im kuba, das Cinema –
und  der  historische  Erbdrostenhof,  Schauplatz  der  Auftakt-
Veranstaltung, einem einleitenden Symposium am 25. und 26.
März (siehe Programm-Link am Schluss dieses Beitrags).

Beispielhafte Reihe an der LWL-Klinik in Dortmund

Das Ganze versteht sich als „work in progress“, es können
jederzeit noch neue Punkte hinzukommen. Neben einschlägigen
Lesungen  und  Fachgesprächen  soll  es  auch  Theater-  und
Performance-Darbietungen  sowie  Filmvorführungen  geben.  Im
Laufe  der  Zeit  dürften  die  Veranstaltungen  ganz  Westfalen
erfassen. Tatsächlich wäre zu hoffen, dass man sich noch etwas
entschiedener über Münster hinaus bewegt. Immerhin sind schon
jetzt u. a. das Netzwerk Literaturland Westfalen (koordiniert
vom Westfälischen Literaturbüro in Unna), das Literaturbüro
OWL (Detmold) oder auch das Kulturgut Haus Nottbeck (Oelde)
mit  an  Bord.  Im  Projekt-Flyer  werden  weitere  Kulturträger
„herzlich  zur  Teilnahme  eingeladen“.  Vielleicht  sind  im
Vorfeld ja noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft worden.

Bei  der  Online-Pressekonferenz  zum  baldigen  Projekt-Start
meldete sich auch der Psychiater Hans Joachim Thimm zu Wort,
der an der LWL-Klinik in Dortmund-Aplerbeck arbeitet und seit
Jahren Lesungen mit psychisch Kranken oder zum Themenkreis
veranstaltet. Peter Wawerzinek („Rabenliebe“, „Schluckspecht“)



war schon da, ebenso Joe Bausch (Gerichtsmediziner in Kölner
„Tatort“  und  zeitweise  wirklicher  Gefängnisarzt)  oder  der
Fußballer Uli Borowka, der in dem Buch „Volle Pulle“ seine
Alkoholabhängigkeit thematisierte. Erstaunlich der wachsende
Zuspruch.  Thimm:  „Anfangs  kamen  manchmal  nur  zwölf  oder
dreizehn Zuhörerinnen und Zuhörer, inzwischen sind es bis zu
450.“  Man  könnte  darin  einen  Vorläufer  zum  westfälischen
Projekt  sehen.  Eine  Zusammenarbeit  würde  sich  jedenfalls
anbieten.

Überschneidungen mit der „Hochliteratur“

Überhaupt scheint Dortmund ein weiteres Zentrum des Geschehens
zu sein. Das hier ansässige Fritz-Hüser-Institut gehört zu den
Projektpartnern. Außerdem fallen im Zusammenhang Autorennamen
aus der Stadt, nämlich der des in Hamm geborenen Tobi Katze
(„Morgen ist leider auch noch ein Tag: irgendwie hatte ich von
meiner  Depression  mehr  erwartet“)  und  der  des  prominenten
Comedians Torsten Sträter, der sich auf seiner Homepage als
Autor,  Vorleser  und  Poetry  Slammer  bezeichnet  und  seine
depressive Erkrankung in den 1990er Jahren öffentlich gemacht
hat.

Umschlag  der
Textsammlung
„Traumata“  (©
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Aisthesis  Verlag)

Um den Themenhorizont zu erweitern: Just Walter Gödden von der
erwähnten LWL-Literaturkommission hat die Sammlung „Traumata.
Psychische Krisen in Texten von Annette von Droste-Hülshoff
bis  Jan  Christoph  Zymny“  (Aisthesis  Verlag,  24  Euro)
herausgegeben, in der rund 40 einschlägige Titel „quer durch
die literarischen Gattungen“ vorgestellt werden.

Tatsächlich  gibt  es  immer  wieder  aufschlussreiche
Überschneidungen zwischen arrivierter, kanonischer Literatur
und  den  Werken  von  „Outsidern“,  zu  denen  hier  auch
Schreibversuche von Laien oder z. B. von Gefängnisinsassen
gezählt  werden.  Man  denke  auf  dem  Gebiet  der  Hoch-,  ja
sozusagen Höchstliteratur nur an Genies wie den für Jahrzehnte
„umnachteten“  (oder  schlichtweg  unverstandenen?)  Friedrich
Hölderlin  oder  an  Robert  Walser,  der  sich  selbst  in  eine
psychiatrische Klinik eingewiesen hat. Ein Quantum an geistig-
seelischem Außenseitertum gehört wohl zu den meisten großen
Oeuvres.  Insofern  handelt  das  Projekt  nicht  von  einem
randständigen  Thema.

„outside | inside | outside – Literatur und Psychiatrie“.
Projekt bis Herbst 2023, unterstützt von der Kulturstiftung
des LWL und dem Land NRW.

Programm-Übersicht und Buchungsmöglichkeiten:

http://www.literatur-und-psychiatrie.lwl.org

 

http://www.literatur-und-psychiatrie.lwl.org


„Das  andere  Geschlecht“  –
Bundeskunsthalle  erinnert  an
Simone de Beauvoirs Klassiker
der Frauenbewegung
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 22. März 2024

Simone de Beauvoir an ihrem Schreibtisch in Paris
im Jahr 1945. (Foto: akg images, Denise Bellon /
Kunst-  und  Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland GmbH)

Ein rundes Datum gibt es nicht, es ist auf jeden Fall schon
lange her. 1949, vor 73 Jahren mithin, erschien Simone de
Beauvoirs bahnbrechendes Werk „Le deuxième sexe“, dessen Titel
im  Deutschen  zwei  Jahre  später  nicht  ganz  exakt  mit  „Das
andere Geschlecht“ übersetzt wurde. Genau genommen eben das
zweite, nicht das andere.

Die Ordnungszahl Zwei verweist schon auf die Rangfolge, die
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„den  Mann“  seit  ewigen  Zeiten  auf  Platz  eins  stellt,  was
Beauvoirs  Buch  „als  eine  sozialwissenschaftliche  und
existentialistische  Studie“,  so  die  Pressemitteilung,
ausgiebig  referiert.  Jetzt  widmet  die  Bundeskunsthalle  dem
Buch  und  seiner  Autorin  eine  durchaus  ansprechende
Ausstellung,  die  Katharina  Chrubasik  kuratiert  hat.

Das intellektuelle Paris

Wie die meisten Literaturausstellungen mangelt es auch dieser
naturgemäß an Exponaten. Herausragend ist deshalb ein wenige
Zentimeter hoher Giacometti-Kopf, den der berühmte Skulpteur
von Simone de Beauvoir fertigte. Erläuterungen und Zitate,
gefällig auf die Wände appliziert, prägen den Gesamteindruck
stark. Viele Fotos im zeittypischen Schwarzweiß lassen jedoch
auch  ein  Gefühl  entstehen  für  das  wilde,  aufbegehrende,
intellektuelle Paris der frühen 50er Jahre, wo die Szene Jazz
hörte und der Existentialismus zur dominierenden (westlichen)
Nachkriegsphilosophie wurde. Eine hübsch nachempfundene Café-
Bestuhlung in typischem Thonet lädt zur Rast und zum Blättern
in  verschiedenen  Ausgaben  des  Buches,  Übersetzungen  zumal,
ein.

Die erste Ausgabe von „Le deuxième
sexe“  von  1949  in  zwei  Bänden.
(Foto:  Laurin  Schmid,  2022  /
Kunst-  und  Ausstellungshalle  der
Bundesrepublik Deutschland GmbH)



Kämpferische Frauen

Trotz moderner Medien wie Video- und Hörstationen ist diese
Schau  natürlich  eine  nostalgische  Veranstaltung;  auch  die
Schwarzweiß-Fotos  kämpferischer  Frauen,  die  in  der
Bundesrepublik  gegen  den  Paragraphen  218  auf  die  Straße
gingen, sind schon 50 Jahre alt. Das wird erst anders im
letzten Raum. Hier laufen Filme mit den Interviews, die Alice
Schwarzer seit 1972 regelmäßig mit Simone de Beauvoir führte
und die auch heute noch die Wucht spüren lassen, mit der
politische Frauenthemen damals ins Öffentliche drängten. Das
formale Setting mit Interviewerin und Interviewter kann und
will  nicht  verbergen,  daß  die  beiden  Frauen  gut  und
vertrauensvoll  befreundet  waren.  Auch  zu  Beauvoirs
Lebenspartner Jean-Paul Sartre bestand eine enge Freundschaft,
an  die  sich  Alice  Schwarzer  im  Pressetermin  lebhaft  und
streckenweise gar humorvoll erinnerte. Die Diskussionskultur
des  berühmten  Intellektuellenpaars  sei  hoch  gewesen,
vorbildlich  und  entwaffnend,  Widersprüche  hätten  sie  als
Material für produktive Gespräche sehr geschätzt.



Jean-Paul Sartre und Simone de Beauvoir
bei  einem  Cuba-Besuch  1960.  Mit  im
Bild: Gastgeber Fidel Castro (stehend).
(Foto:  ullstein  Bild  –  Pictures  from
History  –  Ionary  Zeal  /  Kunst-  und
Ausstellungshalle  der  Bundesrepublik
Deutschland GmbH)

Auf dem Index

„Das andere Geschlecht“ kam bei Gallimard heraus und war ein
großer literarischer Erfolg, wurde in der ersten Woche 22.000
Mal verkauft. Die erste deutsche Übersetzung folgte 1951 mit
dem irgendwie doch zeittypischen Untertitel „Sitte und Sexus
der Frau“. Weitere Ausgaben, so 1953 die englische, waren
mitunter stark und auch sinnentstellend gekürzt. Der Vatikan,
die Sowjetunion und das zu jener Zeit faschistisch regierte
Spanien  setzten  das  Buch  auf  den  Index.  Doch  seine
Wirkmächtigkeit bleibt ungebrochen. Seit den 1990er Jahren,
wiederum  sei  der  Pressetext  zitiert,  „richtet  eine  neue
Generation von Wissenschaftlerinnen einen frischen Blick auf
das Buch“ mit der Folge, daß etliche Neuübersetzungen der
vollständigen Originalfassung entstanden.

Die Macht der Influencerinnen

Und  heute?  Den  Paragraphen  218,  stellt  Alice  Schwarzer
nüchtern fest, gibt es noch immer. Und ungewollt schwangere
Frauen  finden  immer  schwerer  Kliniken,  die
Schwangerschaftsabbrüche  durchführen.  Mit  dem  Thema
„Influencerinnen“ hat sie sich beschäftigt, ist erschrocken
über den Gruppendruck, der von ihnen und ihren vorgeblichen
Schönheitsidealen auf Mädchen und Frauen ausgeht. Von Equal
Pay wäre vielleicht noch zu reden, von der Gläsernen Decke,
die  weibliche  Karrierechancen  deckelt,  und  so  fort.  An
Problemen  ist  mithin  kein  Mangel,  auch  73  Jahre  nach  dem
Erscheinen  von  Simone  de  Beauvoirs  „Klassiker  der
Frauenbewegung“  nicht.



Simone de Beauvoir und „Das andere Geschlecht“
Bundeskunsthalle, Bonn, Helmut-Kohl-Allee 4
Bis 16. Oktober 2022
Geöffnet  Di  10-19  Uhr,  Mi  10-21  Uhr,  Do-So  und
feiertags- 10-19 Uhr
Eintritt 5 EUR
www.bundeskunsthalle.de

 

Kultur mit Kick: Martin Suter
legt  Roman  über  „Schweinis“
Leben vor
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024

Miteinander  einverstanden:  Martin  Suter  (li.)  und
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Bastian Schweinsteiger (Foto: © Marco Grob)

Der  in  Zürich  beheimatete  Diogenes-Verlag  zählt  zu  den
renommiertesten in deutschsprachigen Landen. Nun aber diese
Diogenes-Pressekonferenz  in  Berlin.  Auch  und  gerade
Journalist*innen  von  Bild,  RTL  und  Radio  Schlagerparadies
stellen ihre Fragen. Nicht gerade die kultursinnigsten Medien.
Was ist denn da los?

Martin Suter, Schweizer Schriftsteller von einigen Graden und
Gnaden,  hat  ein  Buch  über  den  weltmeisterlichen  Fußballer
Bastian Schweinsteiger geschrieben. Da wittert halt auch der
Boulevard womöglich knackige „Geschichten“. Ein „Bild“-Mann –
schon spürbar gierig auf die Schlagzeile – will gar Näheres zu
einer Roman-Sequenz wissen, in der sein Blatt vorkommt. Derlei
Begehrlichkeiten mag Martin Suter denn doch nicht bedienen.

Warum hat sich Suter das überhaupt angetan? Sind ihm etwa die
fiktionalen Themen ausgegangen? Wohl kaum. Er stellt es so
dar: Ein Schriftsteller solle jede Art des Schreibens einmal
ausprobiert haben. Also auch einen von der Hauptperson freudig
abgenickten und autorisierten biographischen Roman, der sich
nach Suters Bekunden eng an der Wirklichkeit orientiert. Nicht
das „Was“ habe er erfunden, allenfalls das „Wie“. Und so habe
er sich denn präzisionshalber etliche Spielszenen mit „Basti“
Schweinsteiger  angesehen,  um  auch  ja  im  Roman  z.  B.  den
Passgeber zum Soundso-Tor korrekt zu benennen oder um nicht
einen Volleyschuss mit einem Dropkick zu verwechseln. Damit
ihm bloß keine Beschwerden von Fußballfans kommen! Übrigens
habe  das  Buch  weitaus  mehr  Arbeit  bereitet  als  anfangs
angenommen. Zweimal musste der Erscheinungstermin verschoben
werden. Jetzt ist es am 26. Januar so weit. Die turmhohen
Buchstapel dürften dann kaum zu übersehen sein.

„Unmöglich“? Gibt’s nicht!



Wie kam es überhaupt zu diesem Romanprojekt, das offenbar als
eine vorwiegend heitere „Heldensage“ gelten darf? Verlag und
Autor  verbreiten  unermüdlich  diese  Version:  Schweinsteiger
(heute 37 Jahre alt) habe es lange Zeit abgelehnt, Gegenstand
einer Lebensbeschreibung zu werden – bis eines Tages ein guter
Freund  (den  er  nicht  nennen  möchte)  meinte,  dass  eine
literarische Biographie doch etwas anderes wäre. Er sagte auch
gleich, dass Martin Suter ein idealer Schriftsteller für eine
solche Aufgabe wäre. Freilich setzte er hinzu: „Unmöglich, das
macht der nicht.“ Darauf Schweinsteiger mit seinem sonnigen
Gemüt: „Was ist das, unmöglich?“ Sprach’s, lachte optimistisch
und  leitete  eine  entsprechende  Anfrage  ein.  Martin  Suter
erinnert sich, er habe nur eine Stunde überlegen müssen und
sei angetan gewesen. Bastian Schweinsteiger sei einer, der
sich nicht für etwas Besonderes halte; ein „Jetzt-Mensch“ und
„Moment-Mensch“. Ein erstes Treffen auf dem Zürcher Flughafen
habe  ihn  vollends  überzeugt.  Man  sei  einander  gleich
sympathisch gewesen, habe sich nach ein paar Minuten geduzt
und viel gelacht. Ja, man habe einander – es war zu Beginn der
Corona-Pandemie – tatsächlich die Hände geschüttelt.

Es beginnt mit einem kuriosen Eigentor

Es folgten viele weitere Gespräche und Nachfragen, vor allem
per Videokonferenz. Auch lange Gespräche mit Schweinsteigers
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Vater  gehörten  zum  Recherche-Pensum.  Kindheit  und  Jugend
spielen folglich eine gehörige Rolle in dem Roman, der mit
einem kuriosen Eigentor des jungen „Basti“ beginnt. Gleich der
erste  Entwurf,  seinerzeit  rund  340  Seiten  lang,  habe  ihm
bestens gefallen, sagt Bastian Schweinsteiger. Als „Geschenk
für mich“ betrachte er das Buch heute. Und überhaupt: Das
Leben und die Freude daran seien ihm stets wichtiger gewesen
als  der  bloße  Fußball.  Dennoch  erfährt  man  aus  dem  Buch
beispielsweise  auch,  welche  Trainer  „Basti“  im  Laufe  der
Karriere weniger gut gefallen haben. Positiv hebt er indes
Hitzfeld und Heynckes hervor.

Den Heiratsantrag exklusiv geschildert

Auf  der  (übrigens  vom  TV-Kommentator  a.  D.  Marcel  Reif
moderierten)  Pressekonferenz  tauschte  man  heute  gar  viele
Nettigkeiten aus – vor allem, als auch noch Schweinsteigers
Frau Ana Ivanovic, die aus Serbien stammende Tennisspielerin
und einstige Nummer Eins der Damen-Weltrangliste, aufs Podium
gebeten wurde. Da kamen dann auch solche Fragen wie die, was
Schweinsteiger von ihr über die Liebe gelernt habe. Hach ja.
Wie rührend. Die beiden sind ja auch ein sympathisches Paar.
Apropos: Martin Suter ist ein wenig stolz darauf, dass er
„Bastis“  originellen  Heiratsantrag  exklusiv  in  den  Roman
einbauen durfte. Sonst gebe es jedoch keine „Enthüllungen“.

Dass  allerdings  der  Buchtitel,  um  ihn  endlich  zu  nennen,
„Einer von euch“ lautet, mutet denn doch etwas merkwürdig an.
Mag  auch  „Basti“,  wie  der  Roman  unentwegt  nahelegt,  ganz
normal aufgewachsen sein und die Bodenhaftung nicht verloren
haben, so sind er und seine Gattin doch als Multimillionäre in
andere Sphären entrückt. Zu hoffen wäre, dass Suter nicht den
Mythos befördern möchte, jede(r) von uns könne einen solchen
Weg  beschreiten.  Aber  wenn  etwa  Kinder  daraus  (gerade  in
diesen  Zeiten)  Zuversicht  schöpfen,  ist  es  natürlich  in
Ordnung.

Millionenschweres „Bestseller-Marketing“



Bastian Schweinsteiger, der früher einmal gesagt hat, er lese
lieber tausend Spiele als ein Buch und dem die auch Suter-
Lektüre  über  sich  selbst  („So  viele  Seiten  am  Stück“)
erklärtermaßen  schwergefallen  ist,  möchte  künftig  deutlich
öfter zur gepflegten Lektüre greifen. Seine Frau sei eine
begeisterte Leserin und man habe daheim viele Bücher im Regal.
Seinerseits  möchte  er  z.  B.  den  einstigen  Bayern-  und
National-Mitspielern Thomas Müller und Oliver Kahn Exemplare
des Suter-Romans zueignen.

Freimütig gebe ich zu, den Roman über „Schweini“ nicht zur
Gänze gelesen, sondern nur einige Passagen via pdf-Download
überflogen zu haben. Viel mehr Bedarf habe ich auch nicht. Die
Seiten lasen sich recht leicht, aber nicht seicht und mögen –
wie es zwischendurch aus Schweinsteigers Sicht hieß – durchaus
als  „Mutmacher“  mit  gelegentlichem  Tiefgang  taugen.  Nicht
unbedingt  das  Kerngeschäft  eines  traditionsreichen,
literarisch  ausgesprochen  ambitionierten  Verlages.  Aber
bitteschön. Vielleicht können sie von den Einnahmen ja ein
paar hoffnungsvolle Debütanten fördern.

Diogenes  stößt  mit  diesem  Roman  in  bislang  ungekannte
Dimensionen vor. Man lasse sich die folgenden Stichworte zum
„Bestseller-Marketing“ auf der Zunge zergehen. Wir zitieren
auszugsweise:

„Infoscreens und Citylights 5,7 Mio. Kontakte
instagram.com/bastianschweinsteiger 10,5 Mio. Follower
facebook.com/bastianschweinsteiger 8,6 Mio. Fans
Große Online-Kampagne…“

Seid umschlungen, Millionen!

Martin Suter: „Einer von euch. Bastian Schweinsteiger“. Roman.
Diogenes-Verlag. 384 Seiten, 22 Euro.

 



Trainer,  der  stressigste
aller  Jobs  –  ein  neues
Standardwerk  von  Dietrich
Schulze-Marmeling
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Wären  wir  in  anderen  Gefilden  als  in  denen  des  Fußballs,
müsste man wohl gravitätisch von einem Opus magnum sprechen,
von einem wahrhaftigen Hauptwerk. Ob wir’s ’ne Nummer kleiner
haben? Ja, klar: Dietrich Schulze-Marmelings Buch „Trainer!
Die wichtigsten Männer im Fußball“ (mit Ausrufezeichen) dürfte
für längere Zeit d a s deutschsprachige Standardwerk zum Thema
bleiben.

Es handelt sich um nicht weniger als eine profunde Geschichte
des  nationalen  und  internationalen  Trainerwesens  von  den
Anfängen bis heute. Obwohl das Personenregister am Ende des
Bandes  zahllose  Namen  umfasst,  erschöpft  sich  das  Buch
keineswegs im Namedropping. Im Gegenteil: Der Autor, der über
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ein  umfangreiches  Archiv  verfügen  muss,  bearbeitet  seinen
Gegenstand ausführlich, gründlich, gewissenhaft und durchweg
ernsthaft. Hin und wieder verzeichnet er zwar unterhaltsame
Vorfälle, doch versagt er sich den flotten oder fruchtlos
humorigen Zugriff, der ihm ohnehin nicht entspräche. Fußball
ist ja auch eine furchtbar ernste Sache, wie wir spätestens
seit dem unsterblichen, oft und gern zitierten Diktum des
schottischen  Liverpool-Erfolgstrainers  Bill  Shankly  wissen:
„Einige Leute halten Fußball für eine Sache auf Leben und Tod.
Ich mag diese Einstellung nicht. Ich versichere Ihnen, dass es
viel ernster ist!“ 

Der 1956 in Kamen geborene Schulze-Marmeling hat seit 1992
schon  regalmeterweise  Fußballbücher  verfasst.  Er  zählt
zweifellos zu den führenden deutschen Fachleuten. Zudem hat er
selbst (unterklassige, aber offenkundig wertvolle) Erfahrungen
als Trainer gesammelt. Er hebt mit einer längeren Vorbemerkung
an, in der einige Grundzüge des Profi-Trainerjobs, der ihm
zufolge  stressigsten  aller  Tätigkeiten,  dargestellt  werden.
Deutliche Kritik ist inbegriffen – an Managern, Funktionären
und sonstigen Vereinsbossen, die bei Misserfolgen rasch den
vergleichsweise unterbezahlten Trainer, aber nicht die immens
teuren  Spieler  feuern,  die  es  schließlich  auf  dem  Platz
vergeigt haben. Sei erst einmal angepfiffen, könne der Trainer
nicht mehr allzu viel bewirken. Herbe Kritik übt Schulze-
Marmeling  auch  an  neu-gierigen  Medien,  die  nach
Trainerentlassungen  geradezu  jiepern,  wenn  sie  sie  nicht
gleich selbst mit herbeiführen.



Der Autor Dietrich
Schulze-Marmeling
(Verlag  Die
Werkstatt)

Sodann  geht  es  durch  all  die  vielen  Jahrzehnte  seit  der
Entwicklung  des  Spiels  im  „Mutterland“  England.  Alsbald
schwärmten englische Trainer auf den Kontinent aus, um dort
fußballerische  „Entwicklungshilfe“  zu  leisten,  so  wie  dies
(viel  später,  phasenweise  wechselnd  und  mit  anderen
geographischen Zielrichtungen) Übungsleiter z. B. aus Ungarn,
den Niederlanden oder neuerdings Deutschland (Klopp, Tuchel)
getan haben. Ein Leitmotiv, das sich durch das Buch zieht, ist
auch die allmähliche Evolution der Spielstile vom anfänglichem
Gebolze  hin  zu  späteren  Raffinessen  wie  Zirkulation,
Ballbesitzfußball, Pressing und Gegenpressing sowie zunehmend
datengestütztem Laptop-Trainertum. Doch geht es ohne Empathie
und Emotionen? Nein und nochmals nein.

Aber noch einmal zurück. Hand aufs Herz: Hat jemand den Namen
Richard Girulaitis schon einmal gehört? Der darf nach Schulze-
Marmelings  Ansicht  als  Ahnherr  aller  späteren  deutschen
Fußballtrainer gelten. Näheres lese man im Buche nach.

Und  so  geht  es  weiter  durch  die  Zeitläufte.  Der  Autor
schildert  jede  Menge  spannende  Episoden  und  Epochenbrüche,
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spart  selbstverständlich  auch  politische  Verwicklungen  und
Abgründe nicht aus. So hat der einstige „Reichstrainer“ Otto
Nerz es fertiggebracht, sich vom Sozialdemokraten zum Nazi zu
entwickeln,  der  sich  als  Zuchtmeister  mit  Kasernenhofton
gerierte und Spieler nicht als Individuen respektieren mochte.
Ähnliche Typen (wie Hans „Bumbes“ Schmidt) waren damals leider
bei Schalke am Werk.

Nicht zuletzt jüdische Shoa-Überlebende aus Ungarn – wie z. B.
Ernö Erbstein – haben nach dem Zweiten Weltkrieg als Trainer
Fußballgeschichte  geschrieben,  haben  letztlich  auch  dafür
gesorgt, dass Ungarns Nationalteam seinerzeit selbst das lange
als unschlagbar geltende England überflügelte und damals das
neue Maß aller Dinge war – bis zum Endspiel der WM 1954… Nach
dem Ungarn-Aufstand und dessen Niederschlagung (1956) gingen
auch  viele  Fußballer  ins  Exil.  Selbst  der  legendäre
brasilianische WM-Sieg von 1958 (u. a. mit Pelé und Garrincha)
hatte danach ungarische Miturheber.

Über  die  gar  spät  erfolgte  Gründung  der  Bundesliga
(Spielbetrieb  ab  1963)  und  die  unselige  Erfindung  des
Betonfußballs (Catenaccio) geht’s weiter in die 1970er, in
denen auch der Fußball so manche Fessel abstreifen und Johan
Cruyff seine Ideen vom offensiven „Totaalvoetbal“ entfalten
konnte.  England  war  inzwischen  in  die  Zweitklassigkeit
abgerutscht.  Bevor  sich  die  dortigen  Vereine  und  die
Nationalmannschaft wieder berappeln konnten, musste – wie wir
anschaulich erfahren – erst einmal die vehemente „Saufkultur“
in den Kabinen ausgetrocknet werden.

Schließlich  rücken  wir  an  die  Gegenwart  heran  –  mit  den
Reformern  Klinsmann  und  Löw,  mit  der  Rivalität  zwischen
Mourinho und Guardiola…

Genug  der  angerissenen  Einzelheiten.  Man  kann  hier  nur
skizzieren, was Schulze-Marmeling sehr instruktiv ausbreitet.
Bei dieser Lektüre lässt wirklich einiges lernen. Gar nix zu
meckern? Doch. Ein kleines bisschen. Das Cover hätte man sich



etwas  geschmackvoller  gewünscht.  Und  an  dieser  oder  jener
Stelle ließe sich gut und gerne ein wenig nachredigieren.

Was gäbe es noch zu sagen? Ach so, ja: Hier haben wir ein
ziemlich  ideales  Weihnachtsgeschenk  für  Fußballanhänger  mit
gewissem Anspruch.

Dietrich Schulze-Marmeling: „Trainer! Die wichtigsten Männer
im  Fußball“.  Verlag  Die  Werkstatt,  Bielefeld.  384  Seiten,
Paperback, mit zahlreichen Fotos. 29,90 Euro.

Ruhrgebiet, Behörden, Berlin,
Humor, Tod und Leben – neue
Bücher über (fast) alles
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Nicht  jedes  Buch  kann  hier  ausführlich  besprochen,  manche
können aber empfehlend vorgestellt werden. Also sichten wir
mal einen kleinen Stapel:

Wie geht’s weiter im Revier?

https://www.revierpassagen.de/119946/ruhrgebiet-behoerden-berlin-humor-tod-und-leben-neue-buecher-ueber-fast-alles/20211201_1454
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Da  wäre  zunächst  die  Anthologie  „wie
weiter – 25 literarische aussichten zum
ruhrgebiet“ (eichborn verlag, 222 Seiten,
12 Euro), die freilich nur auf dem Cover
die  Kleinschreibung  pflegt.  Der  Band
enthält  satte  25  Beiträge  mehr  oder
weniger  prominenter  Autorinnen  und
Autoren,  die  sich  mit  dem  Revier
auskennen  und  dieser  Region  einiges
abgewinnen. Stellvertretend genannt seien
Frank  Goosen,  Thomas  Gsella,  Nora
Gomringer, Feridun Zaimoglu und Lütfiye

Güzel. Die hier nicht Genannten mögen nachsichtig sein, eine
komplette  Liste  läse  sich  nicht  so  prickelnd.  Die
literarischen  Zugriffe  sind  jedenfalls  ausgesprochen
vielfältig, womit schon eine Stärke des Buches benannt wäre.
Prosa steht neben Lyrik, auch das Genre der Graphic Novel
kommt in Betracht, wenn es darum geht, wie wir im Sosein des
Hier  und  Jetzt  gelandet  sind  und  wie  es  nun  womöglich
weitergehen  könnte  –  nicht  nur,  aber  auch  „nach  Corona“.
Zwischen tiefem Ernst, Satire und freischwebendem Jux gibt es
hier  ebenso  viele  Spielarten  wie  Mitwirkende.  Ein  allemal
anregendes,  streckenweise  auch  aufregendes  Kaleidoskop  von
Revier-Phantasien.  Allein  schon  einige  Zwischentitel  machen
Appetit,  zum  Beispiel:  „Das  Leben…ein  Hinterhof“,  „TikTok
Meiderich Süd“ oder „Kurze Abhandlung über das Verschwinden
der Dinge“. Geradezu unverschämt hoffnungsvoll klingt Frank
Goosens Überschrift: „Alles ist gut und es wird noch besser.“
Echt jetzt?

Funktionierende Verwaltung
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Um mal einen herzhaften Kontrast zu setzen,
wenden wir uns nun einem Buch übers trocken
anmutende  Thema  Verwaltungshandeln  zu  –
aber  was  für  einem!  Der  ruhmreiche
Soziologie-Professor (und studierte Jurist)
Niklas  Luhmann  ist,  wie  nicht  allgemein
bekannt sein dürfte, in jüngeren Jahren in
der niedersächsischen Ministerialverwaltung
tätig gewesen und hat ab Anfang der 60er
Jahre  an  der  Hochschule  für
Verwaltungswissenschaften  in  Speyer
gewirkt.  Theoretische  Durchdringung  der

Materie und praktische Erfahrungen kommen also zusammen in
seiner  profunden  Untersuchung  „Die  Grenzen  der  Verwaltung“
(Suhrkamp Verlag, 254 Seiten,  28 Euro), die selbst heute –
rund  60  Jahre  nach  der  Niederschrift  –  noch  erhellende
Einsichten bereithält. Allen Wandlungen zum Trotz, gibt es ja
einen Kernbestand des Verwaltungshandelns, der sich nicht so
rasch  ändert.  Dass  funktionsfähige  Verwaltungen  auch  und
gerade gegenwärtig ein virulentes (!) Thema sind, wird wohl
niemand bestreiten. Bei Luhmann finden sich dazu beispielhafte
gedankliche Grundlagen.

Wilde Hauptstadt
And now to something completely different,
wie  einst  die  universell  taugliche
Überleitungs-Formel  von  „Monty  Python“
lautete. Die Hauptstadt Berlin sieht sich
immer  mal  wieder  gern  bespiegelt,  auch
rückblickend  gibt  sie  einiges  her.
Erfolgsserien wie „Babylon Berlin“ zeugten
neuerdings davon. Ebenfalls in den 1920er
Jahren,  allerdings  verfasst  aus
authentischer  Sicht  der  damaligen  Zeit,
spielt dieser Roman aus dem Jahr 1929. Yvan
Goll:  „Sodom  und  Berlin“  (Manesse,  184

https://www.revierpassagen.de/119946/ruhrgebiet-behoerden-berlin-humor-tod-und-leben-neue-buecher-ueber-fast-alles/20211201_1454/die-grenzen-der-verwaltung_9783518587737_cover
https://www.revierpassagen.de/119946/ruhrgebiet-behoerden-berlin-humor-tod-und-leben-neue-buecher-ueber-fast-alles/20211201_1454/61390985z


Seiten,  20  Euro).  Ein  grandioses,  herrlich  grotesk
überzeichnetes Zeitpanorama aus den „wilden Zwanzigern“. Der
gebürtige Lothringer Yvan Goll bewegte sich, wann immer es
möglich war, geläufig zwischen der französischen und deutschen
Kultur  und  hat  diesen  Roman  auf  Französisch  geschrieben.
Gerhard  Meier  hat  das  allseits  überbordende,  geradezu
brodelnde  Werk  neu  übersetzt,  das  unbedingt  eine
Wiederentdeckung lohnt. Dafür plädiert auch Hanns Zischler in
seinem Nachwort.

Inspirierendes Lesebuch
Gerd  Herholz,  langjähriger  Leiter  des
Literaturbüros  Ruhr  in  Gladbeck  und
gelegentlich  auch  Mitarbeiter  der
Revierpassagen,  darf  wohl  als  einer  der
besten Kenner des Werks von Sigismund von
Radecki  gelten.  Wiederholt  und  sehr
einlässlich  hat  er  sich  mit  dem  Autor
befasst, der 1891 in Riga geboren wurde und
1970 in Gladbeck gestorben ist. Jetzt hat
Herholz  ein  „Lesebuch  Sigismund  von
Radecki“  (Aisthesis  Verlag,  162  Seiten,
8,50  Euro)  herausgegeben,  dessen

Textauswahl einen inspirierenden Ein- und Überblick zum Oeuvre
erlaubt.  Herholz‘  ausführliches  Nachwort  erschließt  zudem
einige  wesentliche  Aspekte  des  gesamten  literarischen
Schaffens, das in den 1920er Jahren einsetzte. Sigismund von
Radecki pflegte zwar eine Freundschaft mit Karl Kraus, er ist
aber beileibe kein typischer Vertreter des Literaturbetriebs
gewesen. Studierter Ingenieur, schlug er sich als Schauspieler
und Porträtzeichner durch, bevor er sich als Journalist und
freier Autor verdingte, aber auch (kurz) Forstaufseher auf
Usedom  war.  Seine  oft  anekdotisch  verdichteten,  humorvoll
zugespitzten  und  zeitkritischen  Alltags-Feuilletons  sind
vielfach noch heute lesenswert. Gewiss: Der zeitliche Abstand
ist nicht zu verkennen, doch man merkt auch, wie pointiert

https://www.revierpassagen.de/119946/ruhrgebiet-behoerden-berlin-humor-tod-und-leben-neue-buecher-ueber-fast-alles/20211201_1454/getimage


Sigismund von Radecki die Verhältnisse seiner Zeit erfasst und
stilsicher aufgezeichnet hat.

Was bleibt
Nach dem Tod ihrer Eltern hat Louise Brown
ihr  Leben  geändert  und  sozusagen  der
Vergänglichkeit  gewidmet.  Sie  ist
Trauerrednerin  geworden  und  hat  sich  im
Laufe der Jahre eben nicht nur mit dem Tod,
sondern gerade auch mit dem Leben und der
Sinngebung  befasst.  In  ihrem  Buch  „Was
bleibt, wenn wir sterben“ (Diogenes, 252
Seiten, 22 Euro) versucht sie, Fragen zu
den „letzten Dingen“ zu beantworten, die
auf  eine  vertiefte  Bejahung  des  Lebens
hinauslaufen.  Doch  kein  billiger,

vorschneller  Trost  wird  hier  gespendet,  sondern  es  sind
offene, ehrliche und einfühlsame Worte, die dann eben doch
tröstlich sind. Und schließlich kommt auch in diesem Buch die
Trauer „in Zeiten von Corona“ zur Sprache.

 

„Dein  Bücherregal  verrät
dich“  –  Grant  Sniders
Cartoons aus der Lesewelt
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
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Bücher über Bücher bilden bekanntlich ein eigenes Genre. Man
denke  nur  an  die  zahllosen  Publikationen  über  prächtige
Bibliotheken oder herausragende Buchhandlungen. Just dort und
auf Buchmessen machen sich solche Bände immer gut. Der US-
Amerikaner Grant Snider reiht sich ein, durchpflügt das Thema
zeichnerisch und zielt schon im Titel direkt auf die Lesenden:
„Dein Bücherregal verrät dich“ (Original: „I Will Judge You By
Your Bookshelf“).

Die Cartoons (Sniders erstaunliche Doppelbegabung laut Verlag:
„tagsüber Kieferorthopäde, nachts Zeichner“) rufen mancherlei
Wechselfälle des Lese- und Schreiblebens auf, so gut wie alles
wird angetippt und flott durchbuchstabiert. Und alles, aber
auch wirklich alles wird auf Lektüren bezogen. So führen die
Stufen  der  Lebensleiter  von  der  „Entdeckung“  allererster
Bücher  über  einschlägige  Schmöker-Stationen  bis  hin  zur
Weitergabe der Bücher an die nächste Generation. Außer Lesen
nichts gewesen?

Nur  ein  paar  Beispiele:  Da  findet  man  die  „Ode  an  ein
halbgelesenes  Buch“  (soll  man’s  denn  fertiglesen  oder
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weglegen?), saust mit der windungsreichen „Erzähl-Achterbahn“
durch einen Roman oder erblickt Schriftstellers Leid und Freud
in  Form  eines  urbanen  Wimmelbildes  („Haiku-Hochhaus“,
„Grammatik-Polizei“ und Müllwagen mit „Ideen für die Tonne“
inbegriffen).  Grant  Snider  plädiert  dafür,  die  üblichen
Kinderbuch-Tiere  zu  ersetzen  (Tapir  statt  Pinguin  usw.),
entwirft sodann ein launiges Schema zu Konfliktmustern in der
Literatur, hübsch unterschieden nach klassischer, moderner und
postmoderner Lesart.

Ferner geht’s um Sortier-Prinzipien fürs Buchregal, gängige
Zutaten  von  Shakespeare-Dramen  oder  „Brotberufe  berühmter
Dichter*innen“ – ersichtlich langweilt sich T. S. Eliot als
Bankangestellter,  während  Robert  Frost  sich  als  Farmer
verdingt.  Apropos:  Snider  bezieht  sich  vorwiegend  auf  den
angloamerikanischen Sprachraum. Er lebt nun mal in Wichita
(Kansas/USA) und zeichnet vor allem für die New York Times,
den New Yorker sowie den Kansas City Star.

Der cartoonistische Zugriff bringt es schon mit sich: Hier
wird  nichts  allzu  ernst  oder  gravitätisch,  sondern  nach
Möglichkeit  alles  recht  leicht  genommen.  Liebenswert  und
stellenweise fast schon etwas schrullig ist die zeichnerische
Detailfreude, mit der sich Snider in seinen Lesewelten ergeht.
Keine Frage, dass hier ein echter Bücherwurm zugange ist.

Viel umfangreicher hätte das weitgehend monothematische Buch
freilich auch nicht ausfallen sollen, sonst hätte es gewisse
Schwächen wohl deutlicher offenbart. Über manche Idee wird man
sicherlich  schmunzeln,  doch  der  eine  oder  andere  Einfall
Sniders ist wiederholungsträchtig, der zeichnerische Stil zwar
ansprechend, aber letztlich auch limitiert. Die vorliegenden
128 Seiten erweisen sich gleichwohl als vergnüglich.

Grant Snider: „Dein Bücherregal verrät dich. Momente, die du
nur kennst, wenn du Bücher liebst“. Aus dem Englischen von
Sophia  Lindsey.  Penguin  Verlag,  München.  128  Seiten,
durchgehend  farbig,  16  Euro.



 

Durch  Apps  die  Welt
beherrschen  –  Dave  Eggers
konstruiert mit seinem Roman
„Every“  eine  digitale
Dystopie
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. März 2024
Sie  heißen  „TellTale“  und  „TruVoice“,  „OwnSelf“  und
„HappyNow“,  „Should  I“  und  „Friendy“:  nur  einige  von
unzähligen kostenlosen Apps, die demnächst jeder Mensch auf
seinem Smartphone hat. Sie machen aus dem Leben ein Rundum-
Sorglos-Paket. Helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen
und uns ständig selbst zu optimieren.

Viel mehr noch: Sie beraten uns beim Einkauf, reduzieren das
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Überangebot  und  verbannen  umweltschädliche  Produkte.  Sorgen
dafür, dass unser CO2-Fußabdruck kleiner wird und wir durch
bewussten Verzicht und Ressourcen schonendes Handeln das Klima
retten. Verraten uns, ob wir glücklich sind und vermeintliche
Freunde uns nur etwas vorflunkern. Sie hören mit und sprechen
mit uns, sie wissen, was wir denken und fühlen und geben uns
Ratschläge,  welche  Wörter  diskriminierend  und  tunlichst  zu
vermeiden  sind.  Eine  App  („WereThey?“)  kann  ermitteln,  ob
unsere Eltern immer gut zu uns waren, eine andere („FictFix“)
ist  behilflich,  unsympathische  Figuren  aus  Romanen  zu
entfernen. Mit „EndDis“ können Archivare unangemessene Bilder
und Texte für immer löschen.

So sieht sie aus, die schöne neue Welt, die da draußen wartet,
nur  ein  paar  Monate  oder  Jahre  entfernt.  Oder  ist  sie
vielleicht schon da? Gibt es überhaupt noch ein „Draußen“?
Wozu sollten die Menschen noch vor die Tür gehen, wenn ihnen
alles ins Haus geliefert wird, wenn sie Urlaubsreisen nur noch
per Video-Guide mit dem Smartphone machen, sie auf der Straße
oder in der U-Bahn jeden Unbekannten mit einer App taxieren
können, ob er ein Vergewaltiger oder Mörder ist?

Alle Konkurrenten geschluckt

„StayStil“ heißt eine zig-millionenfach benutzte App, die von
„Every“ entwickelt wurde, dem digitalen Mega-Monopol: größte
Suchmaschine, größter Social-Media-Anbieter, größter Software-
Entwickler, größtes Onlineversandhaus der Welt. „Every“ hat
alle Konkurrenten geschluckt und kauft jede Woche unzählige
Start-Ups dazu. Google, Amazon, Facebook, Apple, Microsoft:
alles Schnee von gestern. „Every“ kontrolliert die Gedanken
und die Wünsche. Natürlich auch die Politik. Wer Kritik an
„Every“  übt,  digitale  Regulierungsmaßnahme  fordert  und  die
Freiheit  des  Individuums  anmahnt,  wird  über  die  sozialen
Netzwerke sofort in die Hölle des Vergessens verbannt.

Gegen  die  gefährliche  Machtfülle  von  „Every“  war  die
Zukunftsvision von „Circle“ nur ein ein harmloses Vorspiel:



der sektenartige „Circle“ ist, so will es Autor Dave Eggers,
von „Every“ einverleibt und ausgespuckt worden worden. Weil
auch in der realen Welt alles noch viel schlimmer gekommen
ist, als er es in seiner (allein im deutschsprachigen Raum
über  600.000  Mal  verkauften)  „Circle“-Science-Fiction
prophezeite,  hat  er  jetzt  seinen  futuristischen  Horror
weitergedacht,  das  lockere  Fäden-Logo  von  „Circle“  zum
kompakten „Wollknäuel“ verdichtet, aus dessen Zentrum uns ein
Auge  anstarrt.  Es  registriert  und  bewertet  alles.
Wahrscheinlich  auch  die  Lektüre  des  Romans.

Nur ein Abklatsch von Orwell und Huxley

Dass wir von Seite zu Seite genervter und gelangweilter sind,
wird dem alles sehenden Wollknäuel nicht gefallen. Aber was
sollen  wir  machen:  Ein  Ziegelstein-dicker  Roman,  der  sich
anschickt, Orwells analoge Alpträume ins digitale Zeitalter zu
verlegen  und  uns  vor  dem  endgültigen  Sieg  von  Huxleys
furchterregend schöner neuer Welt warnt, kann nur ein matter
Abklatsch werden. Vor allem, weil Eggers keine Figuren aus
Fleisch und Blut erfindet, die einen mitleiden lassen, keine
Handlung, die einen emotionalen Schock entfacht oder einen
intellektuellen Denkraum aufschließt, keine Sprache, die einen
fasziniert  und  betört  und  zum  Durchhalten  animiert.
Stattdessen  nur  Digital-Talk,  endloses  Gequassel  über  neue
Apps und weitere Möglichkeiten, den Terror der Transparenz auf
die Spitze zu treiben und den gläsernen Menschen zu kreieren,
der sich in einer chaotischen, von der Klimakatastrophe Welt
bedrohten Welt nach Ordnung und Sicherheit sehnt und bereit
ist, seine Freiheit aufzugeben und an „Every“ abzutreten.

Doch  wer  ist  „Every“,  was  will  der  neue  digitale  Welt-
Herrscher? Wie könnte man seine Macht brechen und das Monstrum
zerstören?  Delaney  Wells,  ehemalige  Försterin  und
unerschütterliche Technikfeindin, will das herausfinden, den
Konzern unterwandern und vernichten. Sie schleust sich ins
System ein, wird Mitarbeiterin bei „Every“, dessen Zentrale
auf einer Insel in der Bucht von San Francisco liegt. Sie



füttert die Firma mit Ideen, regt neue Apps an, von denen sie
hofft, sie würden die User zum Widerstand anregen. Doch das
Gegenteil ist der Fall. Den Menschen gefällt es, von „Every“
in  jeder  Lebenslage  beraten  und  bespielt,  beschützt  und
beglückt zu werden: „Geheimnisse sind Lügen“ lautet eine der
„Every“-Parolen.  Weg  also  mit  allen  Geheimnissen,
Unsicherheiten  und  Unwägbarkeiten.

Bevölkert von seelenlosen Mutanten

Glauben  Delaney  und  ihr  verträumter  Computer-Freund,  der
zottelige Späthippie Wes Kavakian, wirklich, „Every“ von innen
heraus  zerstören  zu  können?  Dass  es  bei  „Every“  eine
„Widerstandsgruppe“  geben  könnte,  die  nicht  schon  längst
erkannt und infiltriert wurde? Wo Apps herrschen, brauchen
keine Bücher und Menschen bei einer Temperatur von Fahrenheit
451  verbrannt  werden.  Aber  natürlich  platzen  in  diesem
literarisch völlig substanzlosen Roman alle Träume von einer
besseren Welt und enden in der digitalen Dystopie.

Hätte der vom technischen Firlefanz zugleich faszinierte wie
erschrockene Autor nicht über unzählige Seiten Dutzende Apps
erfunden und beschrieben, wäre ihm vielleicht ein spannender,
aufrüttelnder Roman gelungen, bevölkert nicht von digitalen
Mutanten, sondern von richtigen Menschen. Keiner, sagt einmal
ein  „Everyone“,  die  für  das  Kürzen  und  Aktualisieren  von
Literatur zuständig sind, will einen Roman lesen, der länger
ist als 577 Seiten. Hätte fast gepasst. Mit Dank, Inhalt,
Hinweis  zum  Autor  und  auf  den  von  ihm  gegründeten  Verlag
McSweeey´s  sind  es  denn  doch  leider  ein  paar  Seiten  mehr
geworden.

Dave Eggers: „Every“. Roman. Aus dem Englischen von Klaus
Zimmermann und Ulrike Wasel. Kiepenheuer & Witsch, Köln 2021,
583 S., 25 Euro.

____________________________________

Dave Eggers und seine Vetriebskanäle



Die Bücher von Dave Eggers, geboren 1970, werden viel und
kontrovers diskutiert. Sein Roman „Der Circle“ war weltweit
ein Bestseller. Der Roman „Hologramm für den König“ war für
den National Book Award nominiert, für „Zeitoun“ wurde ihm der
American Book Award verliehen. Die Originalausgabe von „Every“
erscheint  in  den  USA  nur  in  dem  von  Eggers  gegründeten
unabhängigen  Verlag  „McSweeney´s“.  Bei  Amazon  und  anderen
Handelsketten ist er zunächst nicht verfügbar. Taschenbuch, E-
Book  und  Hörbuch  erscheinen  einige  Wochen  später  im
amerikanischen  Verlag  Vintage  und  werden  dann  auf  allen
Kanälen verkauft. Da die britische Ausgabe schon jetzt im
deutschsprachigen Raum verfügbar ist, kann auch Kiepenheuer &
Witsch den Roman vertreiben. (FD)

 

Reisen  durch  ein
fantastisches  Universum:  Vor
100  Jahren  wurde  Stanislaw
Lem geboren
geschrieben von Werner Häußner | 22. März 2024
Als  Science-Fiction-Autor  wollte  er  sich  nicht  gerne
bezeichnen lassen, aber auf diesem Feld hat sich Stanislaw Lem
einen unsterblichen Namen gemacht. Vor 100 Jahren, am 12.
September 1921, im damals noch polnischen Lemberg geboren, hat
er  originelle  Werke  voll  Humor  und  visionärer  Kraft
geschrieben, die laut Wikipedia in 57 Sprachen übersetzt und
über 45 Millionen Mal verkauft wurden.
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Die  Werke  von
Stanislaw  Lem
erscheinen  im
Suhrkamp-Verlag,
so auch der Roman
„Die  Stimme  des
Herrn“.  (Cover:
Suhrkamp Verlag)

Zu seinen bekanntesten Büchern zählt der Roman „Solaris“, der
drei Mal verfilmt und von Michael Obst, Detlev Glanert und Dai
Fujikura  auch  zum  Opernstoff  erkoren  wurde.  Stanislaw  Lem
hatte gerade begonnen, Medizin zu studieren, als die Deutschen
in Lemberg einmarschierten. Während des Krieges gelingt es
ihm, seine jüdische Herkunft zu verschleiern; er arbeitet als
Mechaniker und Schweißer für eine deutsche Firma. Bis auf
Vater und Mutter wurde seine Familie Opfer des Holocausts.
Wehrmacht und Rote Armee, Sowjets und Deutsche: Die Erfahrung
willkürlicher Gewalt und der zerstörerischen Katastrophe der
Besatzungszeit in Polen prägten ihn.

1946 zieht er aus seiner nun sowjetisch besetzten Heimat nach
Krakau  und  studiert  weiter.  Da  er  sich  weigert,  im
Abschlussexamen  Antworten  im  Sinne  der  stalinistischen
Ideologie zu geben, fällt er durch und geht, da er nicht als
Arzt arbeiten kann, in die Forschung.



In dieser Zeit beginnt seine schriftstellerische Arbeit. 1946
erscheint in einer Zeitschrift „Der Mensch vom Mars“. Lem
spricht  darin  bereits  Themen  an,  die  in  späteren  Werken
bedeutsam  werden  sollten:  Das  Wesen  vom  Mars  ist  eine
Kombination  aus  einem  organischen  Gehirn  und  einer
atomgetriebenen  Maschine,  ungeheuer  fremdartig,  ohne  Gefühl
und  Empathie,  aber  nicht  bösartig.  Die  Menschen,  die  es
untersuchen, haben jedoch kein Interesse an der Persönlichkeit
des  Außerirdischen;  es  gelingt  ihnen  keine  dauerhafte
Kontaktaufnahme.

Unbegreiflich andersartige Intelligenz

Diese Unfähigkeit, mit unbegreiflich andersartigem Leben, mit
unverständlicher Intelligenz umzugehen, ist auch in „Solaris“
ein bestimmendes Thema. Dort umfließt ein riesiges Wesen wie
ein Ozean einen ganzen Planeten. Ewig alleine, versucht es,
mit den Menschen in Kontakt zu treten, die es entdeckt haben
und die seit Generationen versuchen, das offenbar denkende
Plasmameer zu erforschen. Lem verweigert sich in diesem wie in
anderen Romanen einfachen Lösungen, aber die offen bleibende,
dennoch sehr bewegende Begegnung des Psychologen Kelvin mit
dem Wesen deutet den utopischen Moment eines Kontakts an.

Mit dem in viele Sprachen übersetzten Roman „Die Astronauten“
gelingt  Lem  1951  ein  Erfolg,  der  es  ihm  ermöglicht,  als
freischaffender Autor zu leben. Das Buch erschien drei Jahre
später in der DDR auf Deutsch als „Der Planet des Todes“. Eine
Expedition zur Venus entdeckt dort die Reste einer aggressiven
Zivilisation, die sich selbst vernichtet hat, bevor sie ihren
Plan,  alles  Leben  auf  der  Erde  auszulöschen,  in  die  Tat
umsetzen konnte. „Wesen […], die sich die Vernichtung anderer
zum Ziel setzten, tragen den Keim des eigenen Verderbens in
sich – und wenn sie noch so mächtig sind“, schreibt Lem über
sein Buch, das er später selbst als „naiv“ bezeichnet hat.

Nachdenken über technologischen Fortschritt



Aber die gesellschaftlichen Probleme und Visionen, die Lem
auch in Romanen wie „Eden“ (1959) oder dem Zukunfts-Szenario
„Fiasko“ (1986) in fantastische Welten überträgt, fesseln den
Leser und lassen über die Folgen unseres zivilisatorischen und
technischen Fortschritts nachdenken. Lem nimmt schon früh etwa
mögliche Folgen neuer Kommunikationstechnologien in den Blick.
Über  die  Epoche  der  Neuro-  und  Gentechnologie  und  die
Verbindung von Mensch und Maschine sagt er in einem Interview
kurz vor seinem Tod 2006: „Wir stehen am Anfang einer Epoche,
vor der mir ein bisschen graut.“

Stanislaw  Lem  hat  es  virtuos  verstanden,  ungewöhnliche
philosophische  Fragen,  Probleme  der  technologischen
Entwicklung und kühne Gedankenexperimente in seine Art von
„Science Fiction“ einzubeziehen. Doch er ist auch Autor von
geradezu prophetischer Sachliteratur wie der „Dialoge“ (1957)
oder der „Summa technologiae“ von 1964, in der er sich bereits
mit „virtual reality“ und Nanotechnik beschäftigt.

Zwischen 1982 und 1988 lebt Lem nicht im krisengeschüttelten
Polen, sondern als hochgeachteter Autor in Berlin und Wien.
Seine Kurzgeschichten, Anthologien und Romane finden in den
siebziger und achtziger Jahren in beiden Teilen Deutschlands
breite  Resonanz,  so  etwa  die  „Robotermärchen“,  der
„Futurologische Kongress“ oder „Der Unbesiegbare“. Figuren wie
der Raumfahrer Ijon Tichy, der Pilot Pirx oder die beiden
skurrilen Robot-Konstrukteure Trurl und Klapaucius bevölkern
sein Universum, in dem Humor und Satire nicht zu kurz kommen,
aber auch – wie in der Erzählung „Terminus“ – bisweilen eine
kaum zu fassende, unheimliche Atmosphäre entsteht, die Lem
selbst  so  beschreibt:  „Obwohl  in  dieser  Erzählung  keine
Gespenster vorkommen, sind sie dennoch da.“

Persönliche  Empfehlungen?  Unheimlich  und  faszinierend
zugleich,  wie  in  „Der  Unbesiegbare“  unscheinbare,  harmlose
Maschinenteilchen  zu  einer  unüberwindlichen  Macht
zusammenwachsen. Höchst amüsant und geistreich, wie in den
„Robotermärchen“ ein Elektrodrachen besiegt wird. Wen heute



bei „Alexa“ oder „Siri“ im smart durchdigitalisierten Home
leises Unbehagen befällt, sollte unbedingt mit der dümmsten
vernunftbegabten  Waschmaschine  der  Welt  Bekanntschaft
schließen. Immer wieder ins Nachdenken führend, wie fremdartig
Lem  außerirdisches  (intelligentes)  Leben  erfindet  und
beschreibt, etwa in „Solaris“. Und eine bittere Abrechnung mit
der menschlichen Fähigkeit zum Guten wie zum Bösen ist „Die
Stimme des Herrn“, spröde zu lesen, aber ein Buch, das den
Verstand fliegen lässt.

Sonneborn  steigt  in  den
Wahlkampf  ein  –  mit  99
launigen  Ideen  und  einigen
„Bonustracks“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Es ist angeblich Wahlkampf – und da führt man sich schon mal
ein  politisch  angehauchtes  Büchlein  zu  Gemüte.  Angehaucht?
Naja, schon durchdrungen.
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Der mittlerweile weithin bekannte Martin Sonneborn („& seine
politische Beraterin“, Claudia Latour) stemmen „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Ausweislich des Covers
ist  hier  das  Kommunistische  Manifest  durch  Streichung  von
„munist“ das komische Manifest geworden. Man ist schließlich
der Satire verpflichtet, so ungefähr vom Geiste der „Titanic“.

Und was steht drin? So allerlei. Und es scheint, als werde
hier nichts, aber auch gar nichts ernst genommen – vielleicht
erst  einmal  ein  ratsamer  Zugriff  in  diesen  Zeiten.  Alle
bestehenden Parteien (außer Sonneborns „Die Partei“, versteht
sich) seien überflüssig, heißt es sogleich. Alles nur öde
Realisten, die unentwegt öde Realpolitik betreiben. Auch die
Grünen kommen in dieser Hinsicht nicht besonders gut weg. Im
Laufe der Lektüre wird sich zeigen, dass eben doch ein paar
grundlegende Forderungen erhoben werden, die nicht nur spaßig
gemeint sind.

Vorschläge gibt’s, die nicht ganz von der Hand zu weisen sind:
Wenn die Regierenden schon so viele Aufgaben an teure Berater
auslagern,  warum  dann  nicht  gleich  zwischen  den  Beratern
wählen?  Außerdem  (kleine  Auswahl):  resolute  Mütter  ins
Parlament! Überhaupt: mehr Berufe in den Bundestag! Vakzin-
Patente  freigeben!  Minister  durch  preiswertere  Osteuropäer
ersetzen! Tempolimit sofort! Komplette Abschaffung des Adels!
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Facebook & Co. „fairstaatlichen“! Schulunterricht erst ab 10
Uhr!  Keine  Bankenrettung  mit  Steuergeld!  Vor  allem  aber:
bedingungsloses  Grundeinkommen!  Weg  mit  der  Schufa!  Armut
verbieten, Reichtum hart besteuern!

Klingt  ziemlich  radikal  im  Sinne  von  „an  die  Wurzel(n)“
gehend,  oder?  Verabreicht  werden  die  meist  knackig  kurzen
Lektionen  ausgesprochen  launig,  ein  mehr  oder  weniger
kalauerndes Wortspielchen (statt GroKo etwa „GroKo Haram“) ist
allemal drin. Über die praktische Umsetzung der Utopie muss
man sich als Satiriker ja nur bedingt Gedanken machen. Das
wäre ja öde Realpolitik.

Wer die auf dem Titel verheißenen „99 Ideen“ absolviert hat,
ist mit dem Buch noch nicht durch. Es folgen nämlich noch „33
Bonustracks“ von ähnlichem Kaliber. Noch ein paar Kostproben:
Die Menschen für Theaterbesuche bezahlen – nach dem Vorbild
der alten Griechen! (Soll gegen Verblödung helfen). Weg mit
dem  Massentourismus!  Jedwede  Religion  sei  Privatsache!
Cannabis  legalisieren,  Privatisierungen  rückgängig  machen,
Chaos  Computer  Club  (CCC)  soll  für  die  Digitalisierung
zuständig sein! Wenn Christian Lindner das liest, fällt er vom
neoliberalen Glauben ab. Oder auch nicht.

Genug! Man muss das beileibe nicht alles unterschreiben, aber
insgesamt  hat  das  Buch  etwas  Erhellendes  und  Anregendes.
Endlich mal beherzter Klartext in diesem bislang so müden
Wahlkampf. Bleibt aber wahrscheinlich auch herzlich folgenlos.

Kleine  Nebenbemerkung:  Joseph  Beuys  wird  als  vermeintlich
vorbildlicher Erz-Demokrat nach meinem Empfinden zu bruchlos
gepriesen.  Neuerdings  wird  sein  Schaffen  doch  in  anderen
Kontexten und durchaus kritischer diskutiert. Nachvollziehbar
hingegen  die  Loblieder  auf  Wikileaks  und  das  umtriebige,
leider  so  früh  verstorbene  Kreativ-Genie  Christoph
Schlingensief. Jammerschade, dass er nicht mehr ins Geschehen
eingreifen kann.



Martin Sonneborn (& seine politische Beraterin): „99 Ideen zur
Wiederbelebung der politischen Utopie“. Kiepenheuer & Witsch
(KiWi-Taschenbuch). 192 Seiten, 10 Euro.

Wenn  Querulanten  querulieren
– aufschlussreiches Buch über
einen  altbekannten
Sozialtypus
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Querulanten? Kennen wir doch alle. Und wir wissen ziemlich
genau, was wir davon zu halten haben. Wirklich?

Eine  virtuelle  Buchpräsentation  im  Kulturwissenschaftlichen
Institut (KWI) in Essen hat nun auch manche Leute aus der
Fachwelt  eines  Genaueren  belehrt.  Privatdozent  Dr.  Rupert
Gaderer, Akademischer Oberrat am Germanistischen Institut der
Bochumer Ruhr-Universität, hat sich über Jahre hinweg mit dem
Themenkreis befasst. Nun liegt das Resultat als Buch vor:
„Querulieren.  Kulturtechniken,  Medien  und  Literatur
1700-2000″. Gaderer stellte es im Dialog mit der Münchner
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Literaturwissenschaftlerin Prof. Juliane Prade-Weiss vor.

Der  Begriff  „Querulant“  in  seiner  heute  noch  gängigen
Bedeutung  hat  sich  Gaderer  zufolge  erst  allmählich
herausgebildet,  als  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  das
Rechtssystem  für  Beschwerden  geöffnet  wurde  („Zugang  zum
Recht“). Die Figur des Querulanten wäre demnach kaum denkbar
ohne  die  preußische  Bürokratie,  die  sie  recht  eigentlich
hervorgebracht hat.

Um „den“ Querulanten nicht von vornherein als starre Figur
abzustempeln  (wie  dies  im  Laufe  der  Geschichte  oftmals
geschehen  ist),  hat  Rupert  Gaderer  lieber  das  Verb
„querulieren“  in  den  Buchtitel  gestellt,  das  die  Handlung
sozusagen verflüssigt und nicht vorschnell verfestigt.

Bis hin zum „Rechts-Exzess“

„Querulant“  wurde  im  18.  Jahrhundert  in  der  allgemeinen
Bedeutung  „Zänker“  oder  „Streitsüchtiger“  verwendet,  bezog
sich  um  das  Jahr  1800  aber  zusehends  auf  den  Rahmen  des
Rechtssystems. Wie es im Leben so geht: Einige Leute nutzten
das Instrument der juristischen Beschwerde sehr ausgiebig. In
preußischen  Gesetzesbüchern  wurden  folglich  alsbald  jene
erwähnt, die mutwillig immer und immer wieder Klage erhoben,
was sich zuweilen als Störfaktor im System (sozusagen als
„Sand im Getriebe“) erwiesen hat.

Die  mutwilligen  Kläger  drohten  Kapazitäten  der  Justiz  zu
„verstopfen“.  Hatte  man  einmal  das  Rechtssystem  geöffnet,
konnte man es allerdings schwerlich wieder gänzlich schließen
und  abschotten.  Misstrauisch  beäugte  und  belauschte  der
Beamtenapparat jedoch besonders auffällige „Querulanten“ und
setzte von oben herab Grenzmarken, nach denen es gleichsam
„des Guten zu viel“ sei. Die Folge waren Repressalien bis hin
zu Haftstrafen für „unverbesserliche“ Klageführer. Fortan kam
auch die Schmährede vom „Rechts-Exzess“ auf.

Fast immer nur Männer



Querulanten  waren  traditionell  fast  immer  männliche  Wesen,
also  können  wir  uns  auch  die  krampfhafte  Schreibweise
Querulant*innen schenken. Frauen galten in früheren Zeiten –
mit Ausläufern bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts – kaum als
klagefähig.  Diese  Möglichkeit,  sich  Recht  zu  verschaffen,
wurde ihnen schlichtweg nicht zugestanden. Autor Gaderer nennt
als äußerst rares Gegenbeispiel die Frau eines Müllers, dem
die  Wasserzufuhr  zum  Mühlrad  abgesperrt  worden  war.  Grob
gesagt: Während Männer in gewissen Grenzen munter querulieren
durften, wurden klagewillige Frauen schnell als „hysterisch“
verunglimpft.

Rupert Gaderer hat die Spuren des Querulierens freilich nicht
nur in juristischer Hinsicht verfolgt, sondern auch in der
Psychiatrie und der Literatur zahlreiche wertvolle Hinweise
vorgefunden. Das Phänomen lasse sich überhaupt nur erfassen,
wenn man interdisziplinär vorgehe. Als literarische Beispiele
seien  nur  genannt:  Heinrich  von  Kleists  berühmte  Novelle
„Michael Kohlhaas“ (1810) und Hermann Bahrs „Der Querulant“
(1914), eine Kömödie in vier Akten.

„Krankhaftes Phänomen“

Mit  dem  Aufkommen  der  Psychoanalyse  setzte  auch  eine
verschärfte  Neubewertung  des  Querulierens  ein.  Auf  breiter
Front setzte sich die Tendenz durch, das Querulantentum zu
pathologisieren,  es  als  krankhaftes  Phänomen  zu  behandeln.
Dazu  entstanden  beispielsweise  Fotoreihen,  die  typische
Querulanten anhand ihrer Physiognomie dingfest machen sollten.
Auch wurden Handschriften daraufhin untersucht, ob sich in
ihnen  Hinweise  auf  notorisches  Querulieren  fänden.  Die
Klagesucht galt manchen Vertretern des Fachs gar als erblich.

Hochinteressant  auch  der  internationale  Vergleich.  Das
Querulantentum  in  seiner  reinsten  Form  war  innig  mit  dem
preußischen und sodann deutschen Rechtssystem verwoben. Zwar
bildeten sich z. B. auch in Österreich („Nörgler“) und Italien
ähnliche Sozialtypen heraus, doch in England (und später in



den USA) mit ihren ganz anders gearteten Rechtssystemen nahm
auch die Literatur eine andere Richtung.

Ein Gruß von Karl Kraus

Wohl  nur  in  Preußen  konnte  Heinrich  von  Kleists  „Michael
Kohlhaas“ entstehen, der wegen einer relativen Geringfügigkeit
Klage erhebt und hernach mordend und brandschatzend durch die
Lande zieht. Englische Übersetzer täten sich, wie es in der
Diskussion zur Buchvorstellung hieß, seit jeher schwer mit
Kohlhaas-Übertragungen.  Die  Literatur  auf  der  Insel  ergehe
sich zumeist in Satiren aufs Rechts- und Bürokratie-System,
das  Kohlhaas-Syndrom  sei  den  britischen  Autoren  hingegen
fremd.

Dass man die ganze Angelegenheit trotz aller Ernsthaftigkeit
auch (selbst)ironisch auffassen kann, bewies übrigens just der
allzeit  streitbare  Karl  Kraus.  Er  unterzeichnete  Briefe
gelegentlich mit dem Gruß „Ihr Querulant“.

Rupert  Gaderer:  „Querulieren.  Kulturtechniken,  Medien  und
Literatur  1700-2000″.  Verlag  J.  B.  Metzler  (Reihe  „Media.
Literaturwissenschaftliche Forschung), 368 Seiten, 59,99 Euro.

„Hiermit  trete  ich  aus  der
Kunst  aus“  –  ein  Buch  zum
100. von Joseph Beuys
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. März 2024
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Immer im Gespräch: Joseph Beuys (re.) im Jahr 1973.
Foto:  Rainer  Rappmann  /  www.fiu-verlag.com  /
Wikimedia  Commons  –  Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/

„Jeder Mensch ist ein Künstler“, meinte Joseph Beuys, der mit
seinen  Aktionen  und  Installationen  die  Kunst  aus  dem
Elfenbeinturm des Elitären befreien wollte – und damit zu
einem der bedeutendsten Künstler des 20. Jahrhunderts wurde.
Filz und Fett, Honig und Hirschgeweihe waren Materialien, aus
denen er Kunst machte und das Publikum zum Nachdenken anregte.

Am  12.  Mai  würde  der  ebenso  legendäre  wie  umstrittene
Künstler,  der  die  menschliche  Kreativität  zur  „einzig
revolutionären  Kraft“  erklärte,  100  Jahre  werden.  Landauf,
landab werden sich zahllose Ausstellungen mit seinem Leben und
Werk beschäftigen. In Zeiten von Pandemie und Lockdown bietet
sich  alternativ  ein  jetzt  erscheinendes  Buch  an:  „Hiermit
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trete ich aus der Kunst aus.“

Zu lesen sind 25 höchst unterschiedliche Texte: Interviews,
Statements, Notizen, Vorträge und Reden. Kunst und Politik,
Lernen und Lehren, das war für Beuys nie zu trennen: Er lebte
für  die  Kunst,  kam  als  Professor  täglich,  auch  in  den
Semesterferien, an die Düsseldorfer Akademie und stand seinen
Studenten jederzeit zum Gespräch zur Verfügung. Das Sprechen
und Diskutieren war für ihn bereits Teil der Kunst.

Viele Themen und Thesen klingen an

Sein  erweiterter  Kunstbegriff  umfasste  alle  Bereiche  des
Daseins,  sein  Konzept  von  der  „Sozialen  Plastik“  als
Gesamtkunstwerk schließt alle Menschen und Ideen mit ein. Es
gilt, die Kreativität im Menschen freizusetzen, um eine freie
Gesellschaft zu erschaffen. Dazu war ihm jedes Mittel recht.
Ob er Fett in Zimmer-Ecken schmierte oder sich in Filzmäntel
hüllte; ob er sich tagelang mit einem Kojoten einschloss; ob
er – nach dem Rausschmiss aus der Düsseldorfer Akademie – eine
„Freie Universität“ gründete; ob er (um gegen Entfremdung und
Naturzerstörung zu protestieren) die „Grünen“ mitbegründete:
alles  diente  dazu,  das  Leben  zur  Kunst  zu  erklären,  den
elitären Kunstbegriff einzureißen, die Zuschauer zum Denken
und Mitmachen zu zu ermuntern.
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Das  Buch  versucht,  den  disparaten  Charakter  und  die
provozierende  Kunst  von  Beuys  abzubilden,  möglichst  viele
Themen und Thesen anklingen zu lassen. Vorangestellt ist die
Rede zur Verleihung des Wilhelm-Lehmbruck-Preises, die Beuys
am 12. Januar 1986, wenige Tage vor seinem Tod, gehalten hat:
die Hymne auf Lehmbruck ist ein Schlüssel zu seinem Werk und
zugleich sein Vermächtnis.

Geprägt von Wilhelm Lehmbruck und Rudolf Steiner

Die  Begegnung  mit  Lehmbrucks  Werk  war  für  ihn  eine  Art
Erleuchtung und Erweckung. Der überzeugte Hitlerjunge Beuys
hatte bei den Bücherverbrennungen 1938 ein Heft in die Hände
bekommen,  in  dem  auch  ein  Foto  mit  einer  Skulptur  von
Lehmbruck  abgebildet  war:  In  Beuys  reifte  der  Entschluss,
Kunst  zu  studieren  und  sich  mit  Skulptur  und  Plastik
auseinanderzusetzen, die Flamme, die er in dem Foto sah, zu
schützen,  die  Fackel  der  Skulptur,  die  er  spürte,
weiterzutragen. Nicht bei Picasso oder Arp, Giacometti oder
Rodin: nein, bei Lehmbruck lernte Beuys, „dass Plastik alles
ist, dass Plastik schlechthin das Gesetz der Welt ist“.

Weil er die Anthroposophie von Rudolf Steiner verinnerlicht
hatte, meinte Beuys, dass „plastisches Gestalten“ sich nicht
auf „physisches Material“ beschränkt, sondern auch „seelisches
Material“ einbezieht. Die Formel von der „Sozialen Plastik“
und die Vorstellung einer „Plastik der Moderne“, in der das
„plastische  Prinzip  zur  Umgestaltung  des  sozialen  Ganzen“
dient, beruht darauf, wie Beuys seine Vorbilder – Lehmbruck
und Steiner – interpretierte oder für sich neu erfand.

Das Märchen von den Krim-Tataren

Die  Geschichte  mit  dem  zufällig  entdeckten  Lehmbruck-Foto
könnte – wie so vieles, was Beuys gesagt und getan hat – nur
eine Nebelkerze und pure Erfindung sein. Immer wieder wird
Beuys gebeten, seine Aktionen und Installationen sowie die
biografischen Bezüge zu erklären: Dann raunt er dunkel und



tischt das Märchen auf, dass er, nachdem er als deutscher
Soldat und Stuka-Kampfpilot über Russland abgeschossen wurde,
schwerverletzt  von  Krim-Tataren  aus  dem  Trümmern  gezogen
wurde, dass sie seine Wunden mit Fett eingerieben und seinen
Körper mit Filz warm gehalten haben…

Heute wissen wir: alles Fantasie und Selbst-Suggestion. Ein
Suchtrupp  der  deutschen  Wehrmacht  hat  ihn  nach  einem  Tag
gefunden und ins nächste Lazarett gebracht, kurze Zeit später
hat Beuys wieder als Soldat weitergekämpft. Aber die Idee von
Fett  und  Filz  als  Energie-  und  Wärme-Spender  und  Kunst-
Material lässt sich mit dem Tataren-Märchen natürlich viel
besser begründen. Dass sein ganzes Leben nur eine Erfindung
war, hätte man schon 1964 merken können: da verfasst Beuys für
ein Kunst-Festival einen Lebenslauf und bezeichnet alles als
„Ausstellung“,  auch  seine  Geburt  1921  in  Kleve  ist  eine
„Ausstellung einer mit Heftpflaster zusammengezogenen Wunde“.

Als ob man einen Pudding an die Wand nagelte

Der  bizarre  „Lebenslauf“  könnte  behilflich  sein,  Beuys  zu
entmystifizieren. Im Buch wird über alles, was sein Leben und
Werk bestimmt, geredet: Die „ideale Akademie“, das „Museum als
Ort  der  permanenten  Konferenz“,  wieso  „jeder  Menschen  ein
Künstler  ist“,  was  Filz  und  Fett,  Hirschgeweihe,
Schiefertafeln,  Honig  und  Kreuze  für  seine  „Sozialen
Plastiken“ bedeuten, warum das Christentum für ihn elementar
ist,  sich  durch  den  Tod  Jesu  das  eigentliche  Leben  erst
vollzieht und den Menschen zur Ich-Erkenntnis befähigt.

Aber bei allem, was Beuys sagt, bleibt das Gefühl, als würde
man versuchen, einen Pudding an die Wand zu nageln, alles ist
seltsam schwammig, redundant und unverständlich: Nichts wird
erklärt oder begründet, vieles ist bloße Behauptung, manches
reine Erfindung. Beuys hat über seine Ideen und Installationen
permanent  geredet,  aber  eine  fundierte  Theorie  mit  klar
definierten Begriffen hat er nie geliefert: alles, auch dieses
Buch, ist nur die Kunst und der Stoff, aus dem die Träume



sind.

Joseph Beuys: „Hiermit trete ich aus der Kunst aus.“ Vorträge,
Aufzeichnungen, Gespräche. Herausgegeben und mit einem Vorwort
von  Wolfgang  Storch.  Edition  Nautilus,  Hamburg  2021,  160
Seiten, 15 Euro.

Karsamstags-Fantasie:
Abgesang  auf  einen  von
Büchern  erschlagenen  Leser
(autofiktional)
geschrieben von Gerd Herholz | 22. März 2024

„My Books“ by Jennerally – Lizenz: CC BY-NC-ND
2.0
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Vielleicht  hättest  Du  einfach  damit  nicht  mehr  anfangen
sollen!  Jahre  bist  du  völlig  zu  Recht  an  diesem  Buch
vorbeigegangen,  achtlos.

Aus welchem Grund nimmst Du es jetzt wider Erwarten zur Hand,
wägst es ab, schlägst es aber nicht auf? Schlägst es plötzlich
doch auf, schließt es sofort wieder. Öffnest es erneut, liest
den  Schmutztitel,  den  Innentitel,  den  Untertitel  und  bist
enttäuscht, liest den ersten Satz und langweilst Dich.
Liest die ersten Seiten und – na klar – kennst die Geschichte
bereits.

Etwas  in  der  Art  haben  doch  ungleich  besser  schon  Tove
Ditlevsen und Annie Ernaux geschrieben, John Burnside, Didier
Eribon oder hierzulande jüngst Christian Baron. Dennoch liest
Du  noch  etwas  weiter,  genießt  es  geradezu  für  ein  paar
Momente, einem Autor beim Scheitern zuzusehen.

Dann schaltest Du lieber den Fernseher ein. Schaltest den
Fernseher wieder aus, liest das erste Viertel des Buches und
ärgerst  Dich  darüber,  dass  das  nicht  fein  säuberlich  in
Kapitel gegliedert ist. Sonst hättest Du vielleicht nur ein,
zwei Kapitel gelesen, hättest Dir ein Small-Talk-Urteil bilden
können,  bevor  Du  das  Buch  achtlos  weiterverschenkt  haben
würdest. Liest die Hälfte des Buches und weißt sowieso längst,
wie es ausgeht. Liest drei Viertel des Buches, schläfst über
einem zu langen Satz ein und schläfst dann später immer wieder
an genau derselben Stelle ein. Liest irgendwann das Buch zu
Ende und fluchst innerlich: „Hätte ich dieses Buch doch nie
aufgeschlagen, hätte ich nie begonnen, dieses Buch zu lesen,
hätte ich es doch nie ganz gelesen!“

Dann stellst Du das Buch in das Regal zurück. Eines Deiner
Regale, die nicht mehr sicher stehen und nur noch lose in der
Wand verschraubt und verdübelt sind. Ausgerechnet jetzt, da Du
dieses völlig überflüssige Buch in das Regal zurückzustellen
versuchst, statt es ins Altpapier zu werfen, beginnt das Regal
zu schwanken, reißt die Dübel vollends aus der brüchigen Wand,



und das ganze verfluchte staubige, schwere Regal mit seinen
massiven Holzbrettern und Hunderten von dickleibigen Büchern
stürzt auf Dich zu.

Du versuchst noch zurückzuweichen, aber Gadamers „Wahrheit und
Methode“ hat Dich längst am Kopf getroffen, Blochs „Tübinger
Einleitung in die Philosophie“ hat Dir die Brille weggerissen,
Daniil  Charms  Grotesken  ein  Stück  Zahn  ausgeschlagen,
Montaignes blaugoldene Prachtausgabe der „Essais“ trifft Dich
wie ein schwerer Stein und während Du langsam das Bewusstsein
verlierst, fällt Dir ausgerechnet ein Wälzer in Großdruck aufs
Gesicht und Du kannst gerade noch lesen: „Mittwegs auf unsres
Lebens  Reise  fand  /  In  finstren  Waldes  Nacht  ich  mich
verschlagen, / weil mir die Spur vom graden Wege schwand …“.
Und Dir flackert’s durchs Hirn: Dante? Göttliche Komödie? Die
Hölle? Erster Gesang …?

Monate später wird man Dich finden, fast mumifiziert in der
kühlen, trockenen Wohnung, liegend wie gekreuzigt, anders aber
als  Gottes  Sohn  den  Holzverstrebungen  des  Regals  frontal
zugewandt. Als hoch aufgeworfenes Leichentuch haben Hunderte
von  Büchern  Deine  Körperflüssigkeiten  aufgesogen,  jeder
Verwesungsgeruch von der Zugluft verwirbelt.

Vor langer Zeit hattest Du so gern Bücher geöffnet, zu guter
Letzt nun aber öffneten sie Dich.

„Im Bann des Eichelhechts“ –
Axel Hackes neue Abenteuer im
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Sprachland
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Wohl einem Autor, dem die Ideen oder zumindest die Materialien
nur  so  zufliegen,  weil  sie  ihm  haufenweise  von  seinen
Leserinnen und Lesern zugesandt werden. Axel Hacke vergisst
denn auch nicht, dafür im Nachspann seines neuen Buches Dank
abzustatten.  Er  selbst  versteht  es  meisterlich,  all  die
Fundstücke zur vergnüglichen Lektüre zu arrangieren.

„Im Bann des Eichelhechts“ heißt das Opus, in dem Axel Hacke –
wieder  einmal  –  entzückende  bis  entsetzliche
Sprachentgleisungen,  Verhörer,  Verleser  und  unfreiwillig
komische  Übersetzungsfehler  auftischt.  Hacke  wähnt  sich
angesichts der überbordenden Fülle geradezu in einem jeder
Logik enthobenen „Sprachland“, in dem ungeahnte, oft geradezu
poetische Ausdrucks-Freiheiten herrschen. Ganz vorne und ganz
hinten  im  Band  sieht  sich  dieses  Land  liebevoll
kartographiert.

Beim „Eichelhecht“ handelt es sich übrigens um den Irrtum
eines  Dreijährigen,  der  sich  nach  einem  Waldspaziergang
gesprächsweise an den Eichelhäher erinnern wollte. Respekt:
Solch  ein  elaboriertes  Missverständnis  muss  man  mit  drei
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Jahren erst einmal zustande bringen.

Die Tücken der indirekten Übersetzung

In ganz besonderem Maße erntet Axel Hacke diesmal auf dem
weiten, weiten Feld der Kochrezepte und Speisekarten, zumal
solchen, die aus dem Spanischen oder Italienischen übersetzt
wurden – aber wie! Setzt man sich einmal auf die Spur (Wie
konnte  es  nur  zu  diesen  abenteuerlichen  Formulierungen
kommen?), so wird man im Gefolge Hackes häufig finden, dass es
an der indirekten Übersetzung liegt. So geht es nicht gleich
vom Spanischen ins Deutsche, sondern es wird zumeist der Umweg
übers Englische genommen, womit die Zahl der Fehlerquellen
sozusagen  exponentiell  steigt.  Nicht  zuletzt
Übersetzungsprogramme  sorgen  beim  Überschreiten  der
Sprachgrenzen  für  Heiterkeit.  Immer  noch.

Wenn die Scampi zum Gitter flüchten

Und  so  kommt  es  zu  herrlichen  Wortschöpfungen  wie  etwa
„Tortenhuhn“, „Tinderfisch“ oder gar Gerichten wie „Fuck the
duck until exploded“. Auch finden sich – weitaus harmloseres
Beispiel – Zubereitungen wie „Französische Bekleidung“, was
sich  natürlich  schlichtweg  als  wörtliche  Übertragung  von
„French Dressing“ erweist. Auf ähnlich simple Weise geraten
auch  nahrhafte  „Rechtsanwälte“  auf  französisch-deutsche
Menükarten,  wenn  nämlich  Avocados  im  Spiel  sind  und  an
Advokaten  sich  anlehnen.  Etwas  komplizierter  wird’s  schon,
wenn „Scampi alla griglia“ zu „Sie flüchten zum Gitter“ wird.
Immerhin zeigt es sich bei hartnäckiger Recherche, dass die
Entstehung  dieser  Wendungen  noch  durch  Anklänge  oder
Doppelbedeutungen  erklärbar  ist,  während  andere  Fügungen
völlig sinnfrei daherschweben. Mehr wird dazu an dieser Stelle
nicht verraten.

Axel Hacke erkundet jedoch nicht nur kulinarische, sondern
auch etliche andere Bezirke im schier grenzenlosen Sprachland.
So versucht er in einem Kapitel, sich deutsche Wörter mit



möglichst  vielen  „e“-Lettern  auszudenken  –  ein  auch  im
Internet  beliebtes  Nonsens-Spiel.  Stücker  18  sind  es
beispielsweise  in:

ebereschenbeerengeleebecherchendeckelchen

Geht da womöglich noch mehr? Oder fällt man dabei irgendwann
dem Wahnsinn anheim?

Was hat es mit den Tiftrienen auf sich?

Ergiebig  sind  auch  übersetzte  Gebrauchsanweisungen,
mehrsprachige  Schilder,  Verhörer  (speziell  aus  kindlicher
Unwissenheit, z. B. „Tiftrienen“ statt „tief drinnen“), die
einen mitunter ein halbes Leben lang begleiten können. Und
dann wären da noch die phonetischen Anleitungen für beflissene
Polen,  die  ausgewählte  Sätze  in  verständlichem  Deutsch
aussprechen möchten. Beispielsweise:

„Zajt  cwaj  sztunden  haben  wija  kajn  waser.“  –  „di  szpyl-
maszine yst fersztopft.“

Was nicht vergessen werden darf: Alle Achtung fürs Lektorat!
Dermaßen viele Fehlleistungen und sonstige Sprachblüten quasi
„korrekt“  (also  „richtig  falsch“,  hehe)  abzudrucken,  hat
sicherlich erhöhte Aufmerksamkeit und wahrscheinlich so manche
ungläubige Rückfrage bei Axel Hacke erfordert.

Axel Hacke: „Im Bann des Eichelhechts und andere Geschichten
aus Sprachland“. Verlag Antje Kunstmann. 264 Seiten, 22 Euro.

 



Bedeutsam  wie  eh  und  je:
George  Orwells  „Farm  der
Tiere“ gleich in zwei neuen
Übersetzungen
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. März 2024
„Kein Tier soll seinesgleichen je tyrannisieren. Schwach oder stark,
schlau oder schlicht, wir sind alle Brüder. Kein Tier soll je ein
anderes töten. Alle Tiere sind gleich.“ Mit diesem Schlachtruf beginnt
der Aufstand der Tiere gegen die Unterdrückung der Menschen. Doch
schnell gerät die Revolution aus dem Gleis.

Die  Manesse-
Ausgabe
(Übersetzung:
Ulrich
Blumenbach).  (©
Manesse)

Statt Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit gibt es Terror, „Säuberung“
und Diktatur auf der „Animal Farm“, auf der die Schweine die Macht
ergreifen und alle anderen Tiere versklaven: George Orwells „Farm der
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Tiere“ ist ein böses Märchen, eine Abrechnung mit der stalinistischen
Pervertierung des Sozialismus. Jetzt sind gleich zwei neue deutsche
Übersetzungen des 1945 veröffentlichten Romans erschienen.

Weltliteratur von gnadenloser Präzision

Wenn  wir  die  „Farm  der  Tiere“  nur  als  wütende  Abrechnung  eines
frustrierten Sozialisten mit der Einparteien-Diktatur Stalins lesen
und hinter jedem Tier nur das Abbild eines realen Menschen suchen,
dann bräuchte es wohl auch keine neue Übersetzung. Aber die „Farm der
Tiere“  ist  ein  großes  Stück  Weltliteratur:  perfekt  konstruiert,
sprachlich  schillernd,  politisch  visionär,  zeitlos  aktuell.  Orwell
zeigt uns mit gnadenloser Präzision, wie schnell die schönsten Träume
zerplatzen, die buntesten Wunschbilder von skrupellosen Demagogen in
ihr  Gegenteil  verkehrt  werden,  wie  Populismus  funktioniert  und
Propaganda  die  Hirne  vernebelt,  wie  sich  Angst  und  Anpassung
ausbreiten, wenn Gehirnwäsche und Säuberungswellen jeden Widerstand im
Keim ersticken und Verschwörungstheorien die Wirklichkeit ersetzen.

Natürlich  steht  der  fiese  Eber  „Napoleon“  für  Stalin,  das  kluge
Schwein „Schneeball“ für Trotzki, das arbeitssame Pferd „Boxer“ und
der  duldsame  Esel  „Benjamin“  stehen  für  die  gutgläubige
Arbeiterklasse, die blutlechzenden Hunde für die Geheimpolizei, die
blökenden Schafe für das leicht manipulierbare Fußvolk: aber sie sind
nicht  nur  Fabelwesen,  sondern  stimmige  Archetypen,  prägnante
Charaktere, die uns glaubhaft von Machtmissbrauch und Lüge, Verrat und
Mord erzählen. Es ist der wohl wichtigste politische Roman des letzten
Jahrhunderts und zugleich das Buch der Stunde, das sprachlich immer
geschliffen und geschärft und auf den neuesten Stand gebracht werden
sollte.



Die  dtv-Ausgabe
(Übersetzung:
Lutz-W. Wolff). (©
dtv)

Als Kritik an Stalin in England verpönt war

Orwell hatte eigene Erfahrungen mit dem langen Arm Stalins und war der
Überzeugung, dass der Sozialismus nur zu retten ist, wenn man bereit
ist,  Fehler  einzugestehen  und  die  Sowjetunion  rücksichtslos  zu
kritisieren: „Seit gut einem Jahrzehnt habe ich den Eindruck“, schrieb
Orwell in einem Essay, „dass das jetzige russische Regime überwiegend
böse ist, und ich bestehe auf dem Recht, das laut zu sagen, auch wenn
die UdSSR unser Verbündeter in einem Krieg ist, in dem ich unseren
Sieg herbeisehne.“

Genau das aber war das Problem: Die meisten englische Intellektuellen,
Verleger und die Politiker wollten keine Kritik an Stalin zulassen,
niemand mochte den Verbündeten verärgern, man hatte sich wehrlos der
sowjetischen Propaganda ausgeliefert und wollte von Säuberungen und
Schauprozessen nichts hören.

Orwell  wusste,  wovon  er  sprach.  Als  Freiwilliger  hatte  er  am
Spanischen Bürgerkrieg teilgenommen und in einer trotzkistischen Miliz
gegen die Faschisten gekämpft. Aber der Einfluss Stalins reichte bis
nach  Barcelona  und  führte  dazu,  dass  alle  Trotzkisten  von  ihren
sowjettreuen Mitkämpfern verfolgt, vertrieben, ermordet wurden. Orwell
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konnte sich in letzter Minute nach England retten, doch keiner wollte
ihm  glauben,  niemand  wollte  seinen  Augenzeugenbericht  „Hommage  an
Katalonien“ lesen, und auch als er seinen Roman „Farm der Tiere“
seinem Verleger zeigte, lehnte der auf Anraten der Zensurbehörden ab,
ihn zu drucken. Orwell war geschockt von der intellektuellen Feigheit
in England und wollte den Roman auf eigene Faust im Selbstverlag
herausbringen, doch dann war der Heiße Krieg vorbei und wurde schnell
zum Kalten Krieg – und der Roman konnte endlich erscheinen.

Eine Fassung ist deutlich eleganter

Es  ist  Geschmacksache,  welche  der  beiden  neuen  Übersetzungen  man
bevorzugt, manche mögen es exakt, andere poetisch, mache bestehen auf
Worttreue, andere schätzen den freien Umgang mit der Vorlage. Man muss
nicht gleich tief ins sprachliche Unterholz des politisch komplexen
Romans kriechen, es reicht schon, sich den ersten Absatz anzusehen,
also den letzten friedlichen Moment, bevor der Aufstand der Tiere
losbricht.

In der Version von Lutz-W. Wolff liest man: „Mr Jones von der Manor
Farm hatte die Hühnerställe für die Nacht abgesperrt, aber er war zu
betrunken, um daran zu denken, die Auslaufklappen zu schließen. Der
Lichtkreis seiner Laterne tanzte von einer Seite zur anderen, als er
über  den  Hof  schwankte  und  an  der  Hintertür  seine  Stiefel
abschüttelte. Er zapfte sich noch ein letztes Bier vom Fass in der
Spülküche und machte sich auf den Weg nach oben ins Bett, wo Mrs Jones
bereits schnarchte.“

Bei Ulrich Blumenbach heißt es dagegen: „Mr. Jones von der Herrenfarm
verriegelte die Hühnerställe zur Nacht, er war so betrunken, dass er
vergaß, die Klappen zu schließen. Der Lichtkegel seiner Laterne sprang
hin und her, als er über den Hof torkelte, an der Hintertür die
Stiefel abstreifte, sich am Fass in die Spülküche ein letztes Bier
zapfte  und  die  Treppe  hoch  ins  Bett  ging,  wo  Mrs.  Jones  schon
schnarchte.“

Die Fassung von Ulrich Blumenbach ist eleganter, moderner, flüssiger
als die etwas holzige und beflissene von Lutz-W. Wolff. In der Ausgabe



von dtv schreibt Ilija Trojanow ein Vorwort, reist in Gedanken auf die
schottische Insel, auf der Orwell zurückgezogen lebte und am Roman
schrieb. Trojanow macht einen Nachfahren von Esel Benjamin ausfindig
und diskutiert mit ihm über die Revolution, die für viele Beteiligte
im Gulag endete: Der Kunstgriff soll keck und witzig sein, ist aber
selbstverliebt und nervig.

Einfühlsames Nachwort von Eva Menasse

Beim Manesse-Verlag (Blumenbach-Übersetzung) verfasste Eva Menasse ein
Nachwort,  sie stellt sich ganz in den Dienst des Buches, beschreibt
einfühlsam die Faszination des Romans, die Leiden des Autors und die
zeitlose Aktualität des tierischen Märchens. Während dtv noch viele
Anmerkungen und eine Zeittafel mit Lebensdaten und Werken von Orwell
auflistet,  präsentiert  der  Manesse-Verlag  zwei  spannende  Aufsätze:
einen  Essay  über  die  von  Selbstzensur  und  Opportunismus  bedrohte
Pressefreiheit  sowie  einen  subversiven  Text,  den  Orwell  für  eine
ukrainische Ausgabe verfasst hat.

Doch für welche Aufgabe man sich auch entscheidet: Wenn die Tiere
mitansehen müssen, wie ihre schweinischen Anführer wieder mit den
verhassten Menschen gemeinsame Sache machen, hat der Roman nichts von
seinem Schrecken verloren,: „Die Geschöpfe draußen sahen von Schwein
zu Mensch, von Mensch zu Schwein und wieder von Schwein zu Mensch,
aber es ließ sich schon nicht mehr sagen, wer was war.“ Da kann einem
angst und bange werden.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Ulrich Blumenbach. Nachwort von Eva Menasse. Manesse Verlag, München
2021, 192 Seiten, 18 Euro.

George Orwell: „Farm der Tiere“. Ein Märchen. Aus dem Englischen von
Lutz-W. Wolff. Vorwort von Ilija Trojanow. dtv, München 2021, 192
Seiten, 20 Euro.



Lebensbild  mit  Leerstellen:
Monika  Helfers  Familienroman
„Vati“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Als wenn es das nicht schon länger gegeben hätte: Vielfach
scheint Lesenden seit einiger Zeit das zum Trend ausgerufene
„autofiktionale Erzählen“ zu begegnen, also Autobiographisches
mit mehr oder weniger prononcierter literarischer Dreingabe.
Oder  eben  umgekehrt:  große  Literatur,  basierend  auf
Selbsterlebtem,  mit  erfundenen  Einsprengseln.  Und  was  der
Mischungsverhältnisse mehr sind. Wie schwer es doch ist, sich
im Ureigenen zur allgemeineren Gültigkeit durchzuringen! Nur
den  Besten  gelingt  es  zu  erzählen,  was  jede(r)  erzählen
könnte, aber eben nicht kann.

Die  famose  Französin  Annie  Ernaux  (Jahrgang  1940  –  „Die
Scham“, „Die Jahre“, „Eine Frau“) wäre beispielhaft zu nennen,
neuerdings  auch  eine  noch  frühere  Vorläuferin,  die  just
„wiederentdeckte“ Dänin Tove Ditlevsen (1917-1976), die schon
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seit  den  späten  1960er  Jahren  ihre  Kopenhagen-Trilogie
(„Kindheit“,  „Jugend“,  „Abhängigkeit“)  vorgelegt  hat.  In
unseren Breiten kämen neben etlichen anderen etwa Anna Mayr
(„Die Elenden“) und Christian Baron („Ein Mann seiner Klasse“)
in  Betracht.  Die  heftigste  Zeile  steht  auf  dem  Roman  von
Andreas Altmann, der da heißt: „Das Scheißleben meines Vaters,
das Scheißleben meiner Mutter und meine eigene Scheißjugend“.
Ungleich  sanfter  tritt  jetzt,  auch  schon  zum  wiederholten
Male,  Monika  Helfer  an  –  diesmal  mit  dem  fürs  heutige
Empfinden  treuherzig  klingenden  Titel  „Vati“.

Seltsamer Hang zur „Modernität“

Tatsächlich erzählt die Österreicherin, die 2020 bereits die
Familiengeschichte  „Die  Bagage“  vorausgeschickt  hat,
vorwiegend  von  ihrem  Vater,  einem  kleinen,  betont  ruhigen
Mann, der eine natürliche Autorität ausgestrahlt haben muss
und  auch  manch  verschrobenen,  wilden  oder  wüsten  Leuten
Respekt  abnötigte.  Mit  spürbarer  Zuneigung  und  regem
Interesse, aber auch mit Verwunderung sammelt Monika Helfer
Szenen, Erinnerungen und Zeugnisse über ihn, so dass nach und
nach  ein  vielfältiges,  in  manchen  Belangen  nach  wie  vor
rätselhaftes  Lebensbild  entsteht.  „Vati“  wollte  er
ausdrücklich genannt werden, weil es modern sei. Aus gleichem
Grund pries er das freie Stadtleben, das er doch nur ganz
punktuell wirklich aufgesucht hat. Da kenne sich eine(r) aus.

Irgendwann erhebt sich die Frage, warum sich die 1947 geborene
Autorin diesem Thema relativ spät zuwendet. Vielleicht galt es
denn doch, starke innere und äußere Widerstände zu überwinden.
Vielleicht  wird  sie  auch  just  von  der  erwähnten  Welle
autofiktionalen Erzählens mitgetragen. Wer weiß. Es ist aber
zweitrangig. Wichtig ist allein, was sie aus dem Lebensstoff
gewoben hat. Angenehm ist es, dass sie sich an keiner Stelle
sprachlich aufplustert oder mit auktorialem Wissen prunkt. Vor
allem aber schafft sie es, dass man um diesen „Vati“ bangt,
dass er zur exemplarischen, lebensgroßen Figur gerät.



Ganze Bücher Wort für Wort abschreiben

Da  geht  es  also  anfangs  um  „Vatis“  geradezu  erbärmlich
ärmliche Herkunft, alsbald aber schon um seine früh erwachte
Bücher-Leidenschaft. Schon mit 5 Jahren hatte er sich das
Lesen beigebracht und war seitdem von Bibliotheken zutiefst
fasziniert. Zuerst hat es ihm die eher schmale und läppische
Bücherei eines reichen Baumeisters angetan, der dem Jungen
erlaubt, Tag für Tag seine Bücher umständlich Wort für Wort
abzuschreiben – ein beinahe mönchisches Exerzitium. Hingegen
wütet der dumme Sohn des Baumeisters, der mit dem Lesen nichts
anfangen kann, später bei der SS. Wenn sich das doch immer so
eindeutig und wunschgemäß herleiten ließe…

Viele Jahre später kommen fiese Gerüchte auf, „Vati“ habe
Bestände  aus  einer  anderen  Bibliothek  für  sich  beiseite
geschafft.  Jedenfalls  hat  es  mit  Büchern  für  ihn  eine
besondere Bewandtnis. Selbst sein früher Tod wird am Ende mit
Büchern zu tun haben.

Doch erst einmal zurück. Damals beim Russlandfeldzug hat er
schwere  Erfrierungen  erlitten,  es  musste  ihm  ein  Bein
amputiert werden. Eine Krankenschwester im Lazarett hat ihm
einen Heiratsantrag gemacht, sie wurde seine Frau und die
Mutter  von  vier  Kindern.  Fortan  spielen  auch  etliche
Kurzauftritte der vielköpfigen Verwandtschaft (Onkel, Tanten
usw.) mit in die Handlung hinein. Manche derb-knorrige Figur
könnte durchaus im Volkstheater ihren Platz haben. Besagte
Autofiktion  kommt  ja  auch  meistens  wahrhaftiger  und
wirkmächtiger „von unten her“. Umso mehr, wenn sie – wie hier
–  spürbar  in  einer  bestimmten  Region  verankert  ist.  Doch
dumpfe Trunksucht gibt es überall.

…bis die Herren aus Stuttgart kommen

Nach dem Krieg leitet „Vati“ im Auftrag einer Stiftung ein
Erholungsheim  für  Versehrte  –  unkonventionell  genug  und
selbstverständlich mit Bücherei. Die Tschengla, wie die hoch



gelegene  Örtlichkeit  heißt,  hat  eine  Anmutung  von
„Zauberberg“. Doch eines Tages tauchen geschäftige Herren aus
Stuttgart auf, die das beinahe weltentrückte, nur saisonal
genutzte  Heim  zum  lukrativen  Hotel  mit  Ganzjahresbetrieb
ausbauen wollen. Die Bibliothek spielt in den Plänen keine
Rolle. Im Gegenteil.

Nach dem finalen Gruppenfoto mit den Heimbewohnern humpelt
„Vati“  in  eine  Hütte  und  trinkt  eine  lebensgefährliche
Flüssigkeit. Ist nun alles, alles aus mit der Familie, wie es
die kleine Monika befürchtet? Zumindest ist es eine schwere
Erschütterung, „Vati“ muss lange in einer Klinik bleiben, auch
innerlich  entfernt  von  seinen  Kindern.  Dabei  war  Tochter
Monika gerade in puncto Bücher schon früh zu einer Vertrauten
des Vaters geworden. Fühlt sie sich nicht als Hüterin eines
imaginären Familienschatzes? Schon als Kind beschließt sie,
dass ihr Name eines Tages auf Buchrücken stehen solle. So ist
es dann ja auch geschehen.

„Ich bin müde. Ich klappe meinen Laptop zu…“

Erzählt  wird  ganz  unumwunden  aus  der  Tochter-Perspektive.
Monika Helfer benennt und zitiert ihre Gewährsleute (zumal die
Stiefmutter und die ältere Schwester Gretel), auch kommt sie
gelegentlich auf ihre Schreibsituation zu sprechen: „Ich bin
müde. Ich klappe meinen Laptop zu, dehne mich, es ist erst
früher Nachmittag. Nicht das Schreiben macht mich müde, auch
nicht das Erinnern. Ich setze die Müdigkeit professionell ein.
Ich  muss  näher  an  die  Träume  heranrücken…“  Wesentlicher
Werkstatt-Einblick oder verzichtbare Mitteilung?

Sodann  die  doppelte  dramatische  Zuspitzung:  Die  inzwischen
elfjährige Monika verirrt sich mit ihrer älteren Schwester im
Tiefschnee. Aber wer fragt noch danach, bekommt doch am selben
Tag  ihre  Mutter  Grete  eine  Krebsdiagnose  und  stirbt  bald
darauf. Die vier Kinder werden auf zwei Tanten verteilt, es
beginnen  Zeiten  der  beengten  Verhältnisse,  der  seelischen
Entbehrung.



Letztlich bleibt er unbegreiflich

Abermals ein unfassbarer Verlust. So innig war das Verhältnis
des  Vaters  zu  seiner  verstorbenen  Frau,  dass  ihr  Tod  ihn
erneut aus der Lebensbahn wirft. Er zieht sich in ein Kloster
zurück, in eine winzige Klause. So vereinsamt scheint er, dass
man in seinem familiären Umkreis sogar überlegt, ob nicht eine
ortsbekannte, durchaus menschenfreundliche Hure ihn heiraten
solle. Oder vielleicht doch lieber Tante Irma, wenn sie sich
vorher scheiden ließe? Bloß nicht dieses Alleinsein… Dann aber
fängt „Vati“ doch noch einmal unversehens ein neues Leben an,
heiratet, zeugt zwei weitere Kinder, wird Finanzbeamter. Aus
welcher Kraftquelle er bei diesem Umschwung wohl geschöpft
hat?

Bei all diesen Fährnissen verliert sich Monika Helfer auch
schon mal in Einzelheiten, als wollte sie keine Erinnerung
auslassen. Doch die Autorin findet auch immer wieder schnell
in die erzählerische Spur. Sie gibt nicht vor, alles über den
Vater zu wissen, sondern lässt Raum für Geheimnisse. Wie gut,
dass  sie  nicht  alles  schlankweg  „auserzählt“,  sondern
Leerstellen  lässt,  die  nicht  zuletzt  durchs  beharrliche
Schweigen  des  Vaters  klaffen,  welcher  partout  keine
Daseinsbeichte  ablegen  mag.  Es  wäre  auch  wenig  glaubhaft
gewesen.

Erstaunlich, wie „Vati“, der bis dahin so überwiegend „grau“,
schwerblütig und manchmal abweisend gewirkt hat, just in einem
Berliner  Schwulenlokal  lachlustig  aufblüht,  als  er  seine
Tochter Renate in der Hauptstadt besucht und sie dort speisen.
Ist es die lang vermisste Stadtluft, die ihn animiert?

Am  Ende  fragt  sich,  was  man  denn  eigentlich  über  diesen
Menschen erfahren hat und was man wirklich weiß. Fast wie im
richtigen Leben: Der Mann hat im Lauf des Romans zusehends
Kontur  gewonnen  und  bleibt  doch  letztlich  unbegreiflich,
vermutlich auch und gerade für seine Kinder.



Entsprechend  vage  und  nahezu  verzagt  klingt  der  isoliert
stehende  Schlusssatz,  wie  ein  gerade  mal  durchwachsenes
Zeugnis übers ganze familiäre Sein und Treiben. Er lautet:

„Wir haben uns alle sehr bemüht“.

Monika Helfer: „Vati“. Roman. Carl Hanser Verlag. 173 Seiten.
20 €.

 


